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Der Teufel von Venedig

Brian Cox musste sich schon stark zusammenreißen und seinen Atem unter Kontrolle bringen, bevor er etwas sagen konnte. Dabei stierte er mich an. »Ich sage Ihnen, Mr. Sinclair, das war der Teufel! Ich habe den Teufel gesehen!«

Ich hütete mich davor, zu lächeln, und gab ihm erst mal mit einem Nicken Recht. Danach fragte ich mit ernster Stimme: »Wo haben Sie den Teufel denn gesehen?«

»Nicht hier, Mr. Sinclair, nicht hier. Das war in Venedig.«

»Aha«, murmelte ich und konnte schweigen, weil Brian Cox nach seinem Glas griff und einen Schluck trank. Er war ein Mensch, den ich nicht zu den Spinnern zählte. Cox arbeitete bei uns, beim Yard. Nicht an der Front, er arbeitete im Innendienst. In der Abteilung für Verbrechensvorsorge. Vom Sehen her war er mir bekannt, aber ich hatte vor seinem Besuch bei uns im Büro noch nie ein Wort mit ihm gewechselt. Er hatte sich zuvor auch an Glenda Perkins gewandt. Sie hatte dann unser Treffen arrangiert.

Dass er in Venedig gewesen war, hatte ich erst jetzt erfahren. Und nun kam sogar der Teufel ins Spiel…


»Was sagen Sie dazu, Mr. Sinclair?«

»Sie meinen zum Teufel?«

»Genau, den habe ich gesehen.« Er schaute mich wieder aus seinen fiebrigen Augen an.

»Was wollen Sie hören?«

»Ob es der Teufel gewesen sein könnte«, flüsterte er mir zu. »Der die Hölle verließ, um die Lagunenstadt zu besuchen.«

Es war nicht einfach, dem Mann eine Antwort zu geben, ohne ihn zu beleidigen, und so stellte ich meine nächste Frage.

»Wie hat er denn ausgesehen, Mr. Cox?«

Der Kollege lehnte sich zurück und lachte. Danach konnte er wieder sprechen. »Sie werden es kaum glauben, Mr. Sinclair. Er ist eine Schönheit gewesen – zunächst. Ein wunderschönes Frauengesicht. Dann fiel die Maske, sage ich Ihnen.«

»Sahen Sie dann den Teufel?«

»Ja.«

»Und wie sah er aus?« fragte ich.

»Schrecklich«, flüsterte mein Gegenüber. »Er hat einfach schrecklich ausgesehen. Ein grünes und sehr hässliches Gesicht bekam ich zu sehen. Einfach grauenhaft.« Er deutete gegen seine Brust. »Ich kann Ihnen versichern, Mr. Sinclair, das ist der Satan gewesen, auch wenn er nicht so aussah, wie man ihn von Bildern her kennt. Er hatte keinen Buckel und keinen Pferdehuf und er spie auch kein Feuer. Aber so einer kann nur der Teufel gewesen sein, dieser furchtbare Dämon.«

»Hat er auch etwas getan?« fragte ich.

Cox schaute mich wieder direkt an. »Ja«, flüsterte er dann. »Ja, er hat was getan. Sie werden es kaum glauben, aber es entspricht den Tatsachen. Der Teufel hat gemordet. Er hat es geschafft, meine Freundin zu töten. Er hat sie umgebracht, verstehen Sie? Eiskalt wurde sie von ihm vernichtet.«

»Dann sind Sie zu zweit nach Venedig gefahren?« Auf die Tat ging ich zunächst nicht ein. Ich hatte noch immer das Gefühl, nicht die ganze Wahrheit gehört zu haben. Es war seltsam, dass ich den Kollegen nicht ernst nehmen konnte.

Als ich einen Blick auf meinen Freund und Kollegen Suko warf, da sah ich, dass auch er skeptisch schaute. Nur mischte er sich nicht ein, und auch ich ließ den Mann reden.

»Ich habe meine Freundin oder Begleiterin erst in Venedig kennen gelernt. Sie heißt Virna und ist ebenso Touristin gewesen wie ich. Sie kam aus dem Süden des Landes, vielleicht sogar aus Sizilien. Wir haben uns toll verstanden, und Virna war auch nicht eben prüde. Und nun ist sie tot. Und ich weiß, dass der Teufel sie geholt hat, und das ist wirklich nicht zum Lachen.«

Ich winkte ab. »Um Himmels willen, daran habe ich auch nie gedacht. Aber wie kam sie um? Das würde mich interessieren. Dann gibt es ja auch noch eine Polizei in der Lagunenstadt.«

»Ja, das weiß ich.«

»Alles der Reihe nach.«

Brian Cox sammelte sich. Er ging dabei tief in sich und sagte mit leiser Stimme: »Wir standen an einem der unzähligen Kanäle. Mitternacht war schon vorbei, und es war ein Ort, der recht still war. Man hörte nur das Klatschen der Wellen, man sah die Gebäude, man konnte den samtblauen Himmel erkennen und das dunkle Wasser. Ich hatte meine Kamera mitgenommen, um ein paar Fotos in der Dunkelheit zu schießen. Um ein bestimmtes Motiv bannen zu können, musste ich ein paar Meter zur Seite gehen, wo der kleinere Kanal in einen breiteren mündete. Das war für die Aufnahmen ein idealer Punkt. Ich habe auch einige Bilder geschossen, bis ich den leisen Schrei hörte und zugleich ein Klatschen. Ich wirbelte herum. Ich sah Virna im Wasser und ich sah ihn.«

»Den Teufel?«

»Ja, dieses Untier aus der Lagune. Das schreckliche Wesen, das meine Freundin gepackt hielt. Obwohl es finster war, habe ich die Farbe erkannt. Es war ein dunkles Grün. Eine Haut, die einleichtes Schimmern abgab, als würde sie von innen her leuchten. Ich sah auch böse und funkelnde Augen, und ich achtete dabei nicht mehr so sehr auf Virna. Ich war einfach fertig, wenn Sie das verstehen, Mr. Sinclair.«

»Klar. Reden Sie weiter!«

Brian Cox musste erst wieder etwas trinken.

»Er hat meine Virna nicht mehr losgelassen. Er war so verdammt brutal. Er hat sie kurzerhand ins Wasser gezogen. Seit dieser Zeit habe ich sie nicht mehr gesehen. Er hat sie geholt und bestimmt ertränkt, und für mich ist dieses Wesen der Teufel gewesen. Sie können da anders denken, doch ich habe ihn so getauft. Der Teufel von Venedig, der Virna geholt hat.«

»Das ist natürlich schlimm«, sagte ich und nickte in seine Richtung. »Was hat die Polizei denn unternommen?«

Cox schaute mich an, als hätte ich etwas Schlimmes gesagt. Dann flüsterte er: »Die Polizei? Haben Sie wirklich von der Polizei gesprochen? Ha, da kann ich nur lachen. Die haben mich angeschaut, als hätte ich ihnen ein besonders komisches Märchen erzählt. Auf die venezianische Polizei ist kein Verlass. Man glaubte mir nicht. Man kannte auch keine Virna. Ich konnte ihnen auch nur den Vornamen nennen. Man hielt mich schlichtweg für einen Spinner. Wäre ich nicht beim Yard beschäftigt gewesen, was mir eine gewisse Reputation verschaffte, dann wäre alles anders gekommen. Dann hätten sie mich in die Mangel genommen und was weiß ich mit mir angestellt. So aber haben sie mich fahren lassen. Und jetzt bin ich hier, Mr. Sinclair. Aber vergessen kann ich Virna nicht.«

»Das denke ich mir.«

»Man hat sie umgebracht. Und es ist nicht nur irgendein verfluchter Killer gewesen, sondern ein Teufel, der in der Tiefe eines Kanals gelauert hat, um plötzlich an die Oberfläche zu schießen, wo er sich ein Opfer holte, das er ertränkte.« Er atmete einige Male tief durch und fragte mich dann: »Können Sie nicht etwas tun, Mr. Sinclair?«

»In Italien?«

»Ja, genau dort.«

Ich runzelte die Stirn. »Es wird nicht einfach sein, sich dort einzumischen. Da bin ich ehrlich. Da könnte es schon Probleme mit den Kollegen geben. Man hat Ihnen ja wohl nicht geglaubt, wie ich das alles sehe.«

»Hat man nicht.«

»Und weiter?«

»Ich konnte reden, was ich wollte, aber man schüttelte nur immer wieder den Kopf. So etwas durfte es nicht geben. Ein Killer im Kanal! Um Himmels willen. Wenn das an die Öffentlichkeit gelangt, werden die Touristen wegbleiben.«

»Ja, so wird man gedacht haben.«

»Aber das ist doch schlimm, Mr. Sinclair. Es geht um Mord. Um einen verfluchten Mord an einer jungen Frau. Da kann ich doch nicht tatenlos zuschauen. Und ich habe Virna nicht in den Kanal gestürzt.«

»Das glaube ich Ihnen.«

»Aber nicht die Polizei in Venedig. Ich kam mir vor, als sollte ich zum Mörder abgestempelt werden. Als hätte ich Virna getötet.«

»Wie sieht es denn mit Beweisen aus?« wollte ich wissen.

»Was meinen Sie damit?«

»Sie haben Fotos schießen wollen und…«

»Richtig, ja«, unterbrach er mich, »das meinen Sie. Alles klar. Ich hätte es besser machen können, das gebe ich zu. Aber ich war auf der anderen Seite auch geschockt und war vor Entsetzen wie erstarrt. Erst etwas später konnte ich reagieren, und da habe ich auch einige Fotos geschossen.«

»Auch von…«

»Natürlich, Mr. Sinclair. Ich habe sie mir auch ausdrucken lassen.«

Er griff in seine Seitentasche und holte einen normalen Briefumschlag hervor. Mit spitzen Fingern fasste er hinein, und dann lagen die Aufnahmen auf dem Schreibtisch.

Es waren nur drei Bilder. Suko stand auf und rückte näher an uns heran.

»Ich war sehr nervös und habe nicht stillhalten können. Ich drückte einfach nur auf den Auslöser, und diese drei Aufnahmen sind wenigstens etwas geworden.« Er hob die Schultern. »Auch wenn man darauf nicht viel erkennen kann.«

Manchmal helfen altmodische Dinge. So holte ich aus der Schublade eine Lupe hervor, um durch sie die Aufnahmen besser betrachten zu können.

Brian Cox hatte tatsächlich nur den Kanal fotografiert und damit auch die Stelle, in der seine Freundin Virna ins Wasser gezogen worden war.

Sie war dort schwach zu erkennen, ebenso wie dieses Monster.

Das Wasser war bereits teilweise über sie hinweggeschwappt. Aber dass dieser Fremde, dieser Teufel, nicht normal gewesen war, das erkannte ich trotzdem. Man konnte tatsächlich von einer widerlichen und grässlichen Gestalt sprechen mit einem grün schimmernden Körper und bösartigen Augen.

»Was sagen Sie?«

»Das ist schon beeindruckend.«

»Danke.«

»Kennen die italienischen Kollegen diese Aufnahmen auch?« wollte Suko wissen.

Brian Cox schaute Suko an, als würde er ihn erst jetzt zur Kenntnis nehmen.

»Und?« hakte Suko nach.

»Ja, ja, ich habe den Kollegen die Aufnahmen gezeigt.«

»Was taten sie?«

»Sie lachten mich aus.«

»Obwohl sie diesen recht guten Beweis präsentiert bekamen?«

»Ja, trotz allem.«

»Das verstehe ich nicht.«

Cox klatschte in die Hände. »Sie wollten es nicht sehen. Sie wollten es einfach nicht wahrhaben. Das ist es doch. Die haben meine Beweise ignoriert. In Venedig darf nichts passieren, was den Strom der Touristen aufhalten könnte. Nach außen hin ist alles so perfekt morbide. Wie es bei den Menschen tatsächlich aussieht, was sie wirklich denken, das steht auf einem anderen Blatt. Da dürfen Sie mich nicht fragen, Mr. Sinclair. Ich bin froh, dass ich nicht mehr dort bin. Das können Sie mir glauben.«

»Das verstehe ich.« Suko hatte die Antwort gegeben und schaute mich mit einem Fragezeichen im Blick an. Wir mussten uns entscheiden, ob wir in den Fall einsteigen wollten oder nicht. Es war eigentlich die Sache der Kollegen in Venedig. Wir konnten nichts dagegen unternehmen und im Höchstfall nur behutsam anfragen.

»Was denken Sie?« wandte sich Brian Cox an uns beide.

»Dass Sie nicht gelogen haben«, erwiderte ich. »Die Aufnahmen sind nicht gefälscht. Man sieht darauf, was passiert ist. Ich für meinen Teil glaube, dass Sie richtig liegen.«

»Das tut mir gut.«

»Ja, ich halte Sie nicht für einen Spinner. Das werden auch die Kollegen nicht getan haben. Nur hatten sie nicht den Mut, etwas zuzugeben, was unter Umständen in ihrer Stadt passiert ist und möglicherweise noch passieren wird.«

»Genau, Mr. Sinclair.«

»Nur können wir uns schlecht einmischen.«

Brian Cox gab nicht auf. »Wie wäre es denn mit einem Anruf? Ich weiß auch, wer da so etwas wie der Chef ist. Commissario Mario Orbino. Kennen Sie ihn vielleicht?«

»Nein. Sie?«

Cox lachte und winkte ab. »Ja, ich kenne ihn, denn ich habe zuletzt mit ihm gesprochen. Er kam, als ich nicht locker ließ, und ich kann Ihnen sagen, dass er zwar freundlich war, aber auch ebenso hart und entschieden. Man hat mir nicht geglaubt. Was nicht sein darf, das darf eben nicht sein, und auch er hat mich weggeschickt. Er war der Ansicht, dass ich zu viel Fantasie hätte.«

»Was sagte er zu den Fotos?«

»Nichts Konkretes. Er meinte, dass alles möglich sein könnte, aber nicht das, was ich daraus las. Praktisch als Kollege gab er mir dann den Rat, die Stadt so schnell wie möglich zu verlassen. Mehr kann ich nicht sagen und nur hoffen, dass Sie die Dinge etwas anders sehen als die Kollegen in Venedig.«

»Das könnte sein«, gab ich zu.

»Und?« Ein Funken Hoffnung blitzte in seinen Augen. Jetzt sah er sich auf der Siegerstraße.

»Alles klar, Mr. Cox, wir werden uns um die Sache kümmern. Allerdings können wir nichts versprechen.«

»Nein, nein, das weiß ich. Ich bin ja schon froh, von Ihnen nicht abgewiesen worden zu sein.« Er strich mit beiden Händen durch sein Gesicht, dessen recht blasse Haut zahlreiche Sommersprossen aufwies. Die Haare wuchsen etwas schütter auf seinem Kopf. Sie zeigten eine rötlichblonde Farbe.

»Aber Sie sagen mir Bescheid, wenn Sie vielleicht – ich meine, wenn Sie sich um den Fall kümmern und etwas herausfinden sollten.«

»Wie gesagt, versprechen können wir nichts«, meinte Suko.

»Das verstehe ich.« Er stand auf. Über seine Lippen huschte ein Lächeln. »Ich bin wirklich froh, dass sie mir zugehört haben und sich ab jetzt etwas tut.«

»Setzen Sie Ihre Hoffnungen nicht zu hoch an«, warnte ich.

Cox winkte ab. »Ach, Mr. Sinclair, stellen Sie Ihr Licht nur nicht unter den Scheffel. Ich weiß, wer Sie und Suko sind. Schließlich arbeiten wir im selben Verein. Und dann möchte ich Ihnen noch etwas sagen. Natürlich habe ich versucht, etwas herauszufinden. Ich wollte mich in den Polizeicomputer der italienischen Kollegen einloggen. Geschafft habe ich es nicht, und deshalb bekam ich auch keine Informationen.«

»Sie wollten an das Monster heran?«

»Richtig, Mr. Suko.« Er hob die Schultern. »Aber da gab es nichts, sage ich Ihnen. Sie haben gemauert. Sie haben sich abgeschottet. Nichts darf den Tourismus beeinträchtigen. Er ist der größte Geldbringer der Stadt. Verbrechen stören da nur.«

»Das ist wohl wahr.«

Unser Kollege ging zur Tür und verschwand.

Suko und ich blieben zurück. Zunächst sagten wir nichts und schauten uns nur an. Ein Foto hatte der Kollege als Beweismaterial zurückgelassen. Suko deutete darauf.

»Und? Reicht dir das?«

»Puh, das ist schwer zu sagen. Cox hat es gereicht. Warum sollte er gelogen haben?«

»Stimmt. Ich glaube auch nicht, dass er diese Virna nur erfunden hat.« Suko deutete in Richtung Vorzimmer. »Ich denke, dass wir uns mit jemand anderem zusammensetzen sollten.«

»Meinst du Glenda?«

Er lachte. »Nein, bestimmt nicht.«

»Gut, dann lass uns zu Sir James gehen.«

»Gratuliere. Kannst du Gedankenlesen?«

»Bei dir doch immer…«

***

Das Foto hatten wir natürlich mitgenommen. Jetzt lag es vor Sir James auf dem Schreibtisch, der es betrachtete und dabei die Stirn runzelte.

»Was soll das sein?« Er hob den Blick, sodass wir gegen die Gläser seiner Brille schauen konnten.

»Um diese Geschichte geht es, Sir«, sagte ich. »Die Aufnahme stammt übrigens aus Venedig.«

Sir James lächelte. »Kann ich davon ausgehen, dass sich unter Umständen etwas anbahnt?«

»Das können Sie, Sir.«

»Und es hat mit Venedig zu tun?«

»Ja.«

Der Superintendent sah sich die Aufnahme genauer an. Auch er nahm eine Lupe als Hilfe und fragte, nachdem er eine Weile auf das Foto geschaut hatte: »Sie wollen bestimmt wissen, was ich in dieser Szene sehe?«

»Richtig.«

Sir James schaute noch mal hin. Er runzelte die Stirn, hob die Schultern und meinte nach einer Weile: »Es ist möglich, dass jemand dabei ist, eine andere Person zu ertränken.«

»Das stimmt.«

Unser Chef schaute mich an, bevor er sich wieder auf das Bild konzentrierte. Etwa eine halbe Minute betrachtete er es mit und ohne Lupe. Dann sagte er das, was wir erwartet hatten.

»Ich denke, dass dort jemand ins Wasser gezogen wurde, um umgebracht zu werden.«

»Genau das glauben wir auch, Sir. Eine junge Frau, die vom Teufel oder einem Dämon überfallen wurde.«

Sir James verzog die Lippen. »Hört sich das nicht etwas zu dramatisch an?«

»Ich gebe nur wieder, was Suko und ich gehört haben. Und zwar von einem Kollegen von uns, der sich in Venedig aufgehalten hat und dieses Foto schoss.« Ich deutete mit dem ausgestreckten Zeigefinger hin. »Die Frau war übrigens die Freundin des Kollegen.«

Sir James horchte auf, und seine Antwort überraschte uns keineswegs. »Man kann also sagen, dass hinter dieser Aufnahme ein Fall für uns steckt? Oder irre ich mich da?«

»Nein, Sie irren sich nicht, Sir.«

Sir James lehnte sich zurück, nachdem er einen Schluck von seinem Wasser getrunken hatte. Die Haltung kannten wir. Jetzt hatte er sich darauf eingerichtet, zuzuhören.

Und so gab ich ihm einen Bericht. Suko und ich fanden in unserem Chef einen aufmerksamen Zuhörer, der nichts von dem infrage stellte, was wir sagten, und auch nicht zur Seite blickte. Nur als ich nichts mehr sagte, da schüttelte er den Kopf.

»Sie glauben dem Kollegen nicht, Sir?«

»Es ist schwer.«

»Aber das Foto ist…«

»Nicht sehr deutlich«, erklärte Sir James. »Oder wollen Sie das bestreiten?«

»Nein, auf keinen Fall. Nur ist darauf zu erkennen, dass jemand ins Wasser eines Kanals gezogen wird.«

»Ja, und es soll der Teufel sein?«

»Sagte Brian Cox. Er hat keinen anderen Ausdruck für diese Gestalt gefunden. Man könnte es auch als ein Lagunen-Monster ansehen, wie auch immer. Aber ich finde, dass dies alles andere als normal ist.«

»Was sagt denn Ihr Gefühl, John?«

»Es ist zwiespältig.«

»Und weshalb sitzen Sie beide jetzt bei mir?«

»Die Antwort ist mehr als einfach, Sir. Bei dem Kollegen Cox haben die Behörden in Venedig gemauert. Uns würde interessieren, ob sie das auch bei Ihnen tun.«

»Aha. Daher weht der Wind.« Sir James nickte. »Raffiniert, wirklich. Da haben Sie mich überrascht.«

Suko mischte sich ein. »Ich denke nicht, dass man Sie abweisen wird, wenn Sie einen entsprechenden Kollegen in Venedig anrufen.«

»Meinen Sie?«

»Versuchen Sie es, Sir.«

Als Sir James uns anschaute, zog er ein Gesicht wie ein Vater, der von seinen kleinen Kindern gequält wurde, ihnen endlich ein Eis zu kaufen. »Man kann Ihnen ja keinen Wunsch abschlagen. Ich werde sehen, was ich für Sie tun kann.«

Ich lächelte ihm zu. »Danke, Sir. Aber eine Frage quält mich trotzdem.«

»Was wollen Sie wissen?«

»Kennen Sie zufällig jemanden in Venedig, der dort das Sagen hat? Einen Chef, einen…«

»Zufällig«, sagte Sie James. »Ich weiß nicht, ob sich der Mann noch an mich erinnert. Wir sind uns mal auf einem Kongress begegnet, der allerdings schon etwas länger zurückliegt.«

»Das ist schon mal ein Anfang.«

»Wir wollen es hoffen.« Sir James überlegte einen Moment. »Der Mann heißt Michele Walter. Jetzt habe ich es. Er muss wohl deutsche Vorfahren haben oder stammt aus Südtirol.«

»Sollen wir warten?« fragte ich.

»Sicher.«

Es war kein Problem, die Telefonnummer des Kollegen herauszubekommen. Und dann tat Sir James das, was er am liebsten tat. Telefonieren und organisieren.

Er bekam auch die entsprechende Verbindung. Bei beiden Männern ging die Begrüßung hin und her, und wir als Zuhörer stellten fest, dass sich dieser Michele Walter noch gut an unseren Chef erinnerte. Über den Lautsprecher hörten wir die Stimme des Italieners, der auch noch von dem schönen Kongress sprach.

»Aber deshalb rufen Sie nicht an, Sir James – oder?« radebrechte er in seinem nicht eben perfekten Englisch.

»So ist es.«

»Was kann ich denn für Sie tun?«

»Ich glaube, es geht um einen Mord.«

»Ach.«

Sir James gab eine behutsame Erklärung ab. Viel hatte er noch nicht gesagt, als er unterbrochen wurde.

»Oh, da sagen Sie etwas.«

»Wieso?«

»Das ist im Moment unser Problem.«

»Dann glauben Sie mir, Signore Walter?«

»Ja, voll und ganz.«

»Und weiter?«

»Nichts weiter. Wir treten auf der Stelle. Wir haben die Öffentlichkeit aus diesen Fällen herausgehalten.«

»Fällen?«

»Si. Es gab mehrere. Und immer waren es Frauen, die verschwanden. Wir wissen nicht mal, wie viele es genau sind, aber wir gehen davon aus, dass sie tot sind.«

»Und der Mörder wurde nicht gefunden?«

»Leider nicht. Dabei tun wir alles. Es gibt sogar eine Sonderkommission, die sich darum kümmert. Sie wird geleitet von Commissario Orbino, aber er hat bisher noch keinen Erfolg gehabt. Es ist auch schwer, kann ich Ihnen sagen.«

»Gibt es Zeugen?«

»Hin und wieder, aber – nun ja, Sie können sich denken, dass niemand so recht an ein Monster glauben will. Das ist auch bei mir der Fall.«

»Ich sitze hier vor einem Foto. Es wurde von einem Yard-Beamten geschossen, der Ihre schöne Stadt besucht hat. Seine Freundin ist leider von dem Monster aus dem Kanal geholt worden, und ich glaube nicht, dass der Mann gelogen hat. Nein, das denke ich nicht.«

»Es ist schwer«, seufzte Signore Walter. »Und bitte, halten Sie das Foto aus der Öffentlichkeit. Selbst wenn es in Ihren Zeitungen abgedruckt würde, wäre das schlimm. Heute bleibt ja nichts mehr verborgen. Das Internet ist verdammt schnell.«

»Das stimmt alles. Aber wenn bereits mehrere Personen verschwunden sind, dann könnte es sein, dass man mal über eine gewisse Hilfe nachdenken sollte.«

Pause.

Wir hörten den Italiener schwer atmen. Dann sagte er mit leiser Stimme: »Ich weiß ja, wer Sie sind, Sir James, und mit welchen Fällen Sie sich beschäftigen. Darüber konnten wir uns ja auf dem Kongress lange unterhalten. So muss ich davon ausgehen, dass Sie eine unkonventionelle Lösung als durchaus akzeptabel ansehen?«

»Ja, das sehe ich so. Der Kollege sprach vom Teufel. So weit will ich nicht gehen, aber wenn ich mir das Foto so betrachte, könnte man schon auf den Gedanken kommen.«

»Können Sie es mir mailen?«

»Ja.«

»Gut, wir reden danach weiter. Ich denke, dass sich Commissario Orbino mit Ihnen in Verbindung setzen wird.«

»Das ist doch was.«

Sir James ließ sich noch die E-Mail-Adresse geben und war zufrieden.

Ob wir es auch waren, wollte er dann wissen.

»Zumindest ist es nicht schlecht gelaufen«, erwiderte Suko. »Wir wissen jetzt, dass es um einen Mörder geht, der schon mehrere Frauen auf dem Gewissen hat.«

»Um den Teufel aber nicht.«

»Nein, jedoch um einen seiner Helfer möglicherweise, den einige Menschen als Teufel ansehen.«

»Ja, davon können wir ausgehen. Und ich denke, dass Glenda schon zwei Flugtickets bestellen kann.«

»Dagegen haben wir nicht das Geringste einzuwenden«, sagte ich…

***

Zunächst musste Glenda Perkins eine andere Aufgabe erledigen. Sie sollte die Kollegen in der Lagunenstadt informieren, und wir waren gespannt, wie man unser Kommen dort aufnehmen würde.

Als Glenda den Namen Venedig hörte, bekam sie glänzende Augen. »Dort möchte ich auch mal wieder hin.«

»Dann bestell mal zwei Tickets. Vielleicht können wir in den nächsten beiden Stunden noch fliegen.«

»Wir zwei?« jubelte sie.

»Nein, Suko und ich.«

Sie zog eine Schnute. »Ach ja, habe ich es mir doch gedacht. Ihr macht euch mal wieder einen Lenz.«

»Und werden dabei wohl ganz nebenbei ein Monster jagen.«

»Das gehört dazu.«

Und es gehörte auch Glendas Kaffee bei einem Aufenthalt im Büro dazu. Ich nahm eine Tasse mit und setzte mich wieder an den Schreibtisch. Das Verbindungsglied war jetzt das Telefon. Ich war gespannt, wann sich Venedig meldete.

Das Foto bekamen sie schnell, und sicherlich hatte auch Michele Walter schon einige Anrufe getätigt, sodass die Kollegen schon mal vorgewarnt waren.

Der Kaffee tat mir gut. Suko hatte sich ein Wasser genommen und fragte mich über den Schreibtisch hinweg: »Was oder wer könnte seine Finger im Spiel haben?«

»Keine Ahnung.«

»Wirklich der Teufel?«

»Sieht er so aus?«

Suko winkte ab. »Du weißt selbst, wozu er in der Lage ist. Der kann in zahlreichen Verkleidungen auftreten, das wissen wir. Venedig ist auch ein tolles Pflaster. Morbide, immer von Geheimnissen umgeben. Die Musik, die Wellen, die Gassen, die Gondeln, das hat schon was.«

»He, du kannst ja poetisch sein!« rief ich.

»Ich habe nur ein wenig geschwärmt.«

»Allmählich entwickelst du dich zu einem Europäer. Oder nicht?«

»Kann sein. Aber Venedig ist wirklich schön.«

»Keine Frage.« Da brauchte ich nicht mal zu lügen, denn ich hatte mich schon mehrmals in der Lagunenstadt aufgehalten. Ob es eine Geistergondel oder ein alter Henker gewesen war, selbst diese Fälle hatten der Stadt ihre Faszination nicht nehmen können.

Ich leerte die Tasse und schaute das Telefon an, wie jemand, der es hypnotisieren wollte. In mir zuckte es, ich wollte endlich mit den italienischen Kollegen reden, und die Verbindung kam tatsächlich zustande, denn nicht mal eine Minute später meldete sich das Telefon und ich vernahm die Stimme eines gewissen Mario Orbino.

Da er auch Englisch sprach, kam mir das entgegen. Er begrüßte mich wie einen alten Freund. Suko, der mithörte, schüttelte dabei sogar den Kopf.

»Endlich können wir beide mal reden, Mr. Sinclair.«

»Haben Sie sich das so gewünscht?«

»Man erinnert sich noch an Ihr Auftreten hier in der Lagunenstadt.«

»Es liegt lange zurück.«

»Trotzdem haben Sie hier Ihre Spuren hinterlassen. Schließlich wurden die Fälle aufgeklärt.«

»Das ist wohl wahr.«

»Aber jetzt wird es problematisch.«

»Ich weiß, Commissario Orbino.«

»Bitte, sagen Sie Mario.«

»Gut, dann bin ich John.«

»Okay, John. Ich habe mir das Foto ausdrucken lassen.«

»Was sagen Sie dazu?«

»Es ist mir nicht unbekannt gewesen, wenn ich das mal so andeuten darf.«

»Aber Sie haben nicht reagiert.«

»Bitte, John, bitte. Nicht gleich mit dem Hammer. Wir hätten reagiert, aber gewisse Umstände ließen es nicht zu. So muss man das sehen. Deshalb möchte ich um Nachsicht bitten. Diese Frau ist nicht die Einzige, deren Verschwinden uns vor Probleme stellt. Es gibt noch andere, die wir vermissen. Aber nie waren es welche aus der Stadt. Immer Touristinnen. Sie sind auch nicht gefunden worden. Wir haben nur die Vermisstenanzeigen bekommen.«

»Und keine Frau tauchte wieder auf?«

»So ist das leider.«

»Was wollen Sie tun?«

»Wir arbeiten hart, aber im Geheimen. Wenn die Presse Wind davon bekommt, werden wir einen immensen Imageschaden haben. Dann bleiben die Touristen aus und es wird das große Wehklagen beginnen.«

»Das kann ich mir denken.«

»Deshalb mussten wir behutsam vorgehen, John. Und das werden wir auch weiterhin tun.«

»Sie sagten wir?«

»Ja, wir, denn ich denke, dass Sie uns bald besuchen werden. Die Chefs haben sich kurzgeschlossen. Da können Sie sich ja beim besten Willen nicht quer stellen.«

Ich lächelte. »Und das will ich auch nicht.«

»Sehr schön. Wenn Sie wissen, wann Sie fliegen, geben Sie mir Bescheid. Ich hole Sie dann am Flughafen ab.«

»Wir werden zu zweit sein.«

»Noch besser. Ist es Suko?«

»Gratuliere. Sie kennen sich aus.«

»Ich freue mich. Und ich glaube, dass wir es gemeinsam schaffen, diesen Teufel zu fassen.«

»Das hoffe ich ebenfalls.«

Ich wollte schon auflegen, als Glenda das Büro betrat. Ihrem Gesichtsausdruck sah ich an, dass sie eine wichtige Nachricht hatte. Ich bat den Commissario um einen Moment Geduld und erfuhr, dass wir schon am heutigen Nachmittag starten konnten. Wir würden dann am frühen Abend auf dem Flughafen Marco Polo landen.

Ich gab dem Kollegen die genaue Ankunftszeit durch und schaute auf Glenda, die verlegen lächelte.

»Hast du was?«

»Ja, ich beneide euch.«

Suko dämpfte ihren Eifer. »Erst mal abwarten, was uns dort erwartet«, sagte er. »Es kann auch der Teufel sein…«

***

Bei den Nachtfahrten durch die Kanäle hatte der Gondoliere Roberto immer ein gutes Geschäft gemacht. Das war allmählich vorbei, denn der Sommer ging dem Ende entgegen. Der Herbst lag auf der Lauer, was vor allen Dingen in der Nacht zu spüren war. Da konnte der Wind schon verdammt kalt werden. Und kein Passagier in der Gondel ließ sich gern diesen Wind ins Gesicht blasen.

So hatte Roberto seine letzten Passagiere abgesetzt – vier Amerikaner, die ihm auf den Geist gegangen waren und unheimlich viel geredet hatten.

Jetzt hatte er Ruhe und konnte das Boot zu seinem Liegeplatz lenken.

In den engen Gassen der Stadt ballten sich schon erste Schatten.

Nur auf dem Wasser schimmerte noch matt die Helligkeit des rötlichen Himmels, der allerdings seine Strahlkraft verloren hatte.

Roberto dachte nicht eben fröhlich an die vor ihm liegenden Wintermonate. Da waren die Fahrten doch stark eingeschränkt, und nur die Kollegen am Markusplatz hatten noch gut zu tun, denn ihre Boote lagen dort wie auf dem Präsentierteller. Dort einen Liegeplatz zu bekommen war fast unmöglich, die wurden ähnlich wie manche Dauerkarten für einen Fußballverein vererbt.

Leider war Robertos Vater kein Gondoliere gewesen. Er besaß eine kleine Bäckerei in Mestre, der Nachbarstadt, und Roberto wusste, dass er bald dort einen halben Tag lang eingesetzt wurde, um der Familie zur Hand zu gehen. Er bekam sogar einen Lohn dafür, und so konnte der 25jährige Gondoliere die schlechteren Zeiten gut überbrücken.

Das Trinkgeld der Amis war auch mäßig gewesen, und Roberto überlegte, ob er sich noch in einer der kleinen zahlreichen Bars einen Drink gönnen sollte.

Seine Stammbar lag zwar auch an einem Kanal und erlebte bei Hochwasser böse Zeiten, aber man hatte sich daran gewöhnt, und wenn es dann mal wieder so weit war, halfen alle Gäste mit, sie abzudichten.

Von seinem Liegeplatz aus war die Bar zu Fuß in ein paar Minuten zu erreichen. Der Gondoliere lenkte sein Boot geschickt durch eine schmale Wasserstraße und vorbei an den alten Fassaden der Häuser, die aussahen, als würden sie jeden Augenblick zusammenbrechen, aber im Innern oftmals eine Pracht aufwiesen, über die die Besucher nur staunen oder den Kopf schütteln konnten.

Die Lücke an der Anlegestelle für seine Gondel war frei gelassen worden. Quer zu den Wellen lenkte Roberto das Boot genau an den richtigen Platz. Dann sprang er von Bord, hielt das Tau bereits fest und wand es um den dafür vorgesehenen Pfosten.

Er sprang auf das alte Pflaster und ging auf den alten Mann zu, der auf einem Poller saß und eine Zigarette rauchte. Alfredo saß fast jeden Tag an diesem Ort und trauerte den Zeiten nach, in denen er noch Gondel gefahren war. Jetzt war er dazu viel zu alt, aber er schaute dem Trubel gern zu.

»Du bist spät dran, Roberto.«

»Si. Ich hatte noch eine Fahrt.«

»Sei froh, bald fangen wieder die schlechten Zeiten an.«

»Ach, die gehen auch vorbei.«

»Du sagst es. Bist du wieder bei deinem Vater?«

»Hin und wieder schon.«

Alfredo lächelte. »Es ist immer gut, wenn die Kinder sich noch an ihre Eltern erinnern. Glaub es mir. Ich bin auch froh, dass ich bei meiner Tochter wohnen kann.«

»Klar.« Auch Roberto holte eine Zigarette aus der Schachtel. »Wir sieht es sonst so aus?«

Alfredo schaute über das Wasser, das nie ganz ruhig war und sich auch jetzt mit einer gewissen Unruhe bewegte.

»Es ist vieles verborgen«, sagte er schließlich. »Gutes und auch Böses.«

»Aha. Böses?«

»Ja.«

»Und was?« fragte Roberto.

»Ich habe wieder eine Leiche gesehen. Sie trieb durch das Wasser, und ich kann einfach nicht glauben, dass die Frau tot war. Ich bin mir sicher, dass sie sich noch bewegt hat.«

Roberto schluckte. »Und wohin trieb sie?«

Der alte Alfredo drückte den Schirm seine Mütze etwas hoch und deutete in eine bestimmte Richtung.

»Da muss ich hin«, sagte Roberto.

»Willst du noch was trinken?«

»Ja, den einen oder anderen Drink.«

»Dann kannst du sie vielleicht noch sehen.«

Roberte schaute zum Himmel, dessen rötlicher Schein verschwunden und der jetzt mit grauen und fahlweißen Tüchern bedeckt war.

»Ich will nichts mehr sehen. Ich habe etwas gesehen, und ich habe es auch der Polizei erzählt. Und was ist passiert? Nichts. Man hat es zur Kenntnis genommen und mich zum Schweigen vergattert.«

»Man will eben keine Unruhe. Die Touristen dürfen nicht verunsichert werden. Sie bleiben aus, wenn hier etwas Unheimliches geschieht.«

»Das kann ich verstehen. Aber warum tun die Bullen nichts und lassen alles so laufen?«

»Ich kann es dir nicht sagen. Vielleicht tun sie ja was. Nur merken wir es nicht.«

Roberto hob die Schultern. »Schon möglich. Ich kümmere mich jedenfalls nicht mehr darum.«

»Aber ich habe die Tote im Kanal gesehen, und sie hat sich noch bewegt.«

»Unsinn.«

Alfredo runzelte die Stirn. »Sag nicht so etwas, mein Junge! Sag so was nicht. Es gibt vieles auf dieser Welt, was wir nicht begreifen können, das sage ich dir. Sehr vieles sogar. Und dazu gehört auch, dass…«

»… die Toten nicht tot sind?«

»Ja, vielleicht.«

Roberto schüttelte den Kopf. Nein, er war anderer Meinung als der alte Alfredo. Aber das war wohl eine Generationsfrage. Er verabschiedete sich mit einem Handschlag und machte sich auf den Weg zu seiner Stammbar. Er musste in die Richtung gehen, in der auch die angebliche Tote von der leichten Strömung durch den Kanal getrieben worden war. Komischerweise wollten ihm die Worte des alten Gondoliere nicht aus dem Kopf.

Es ging ja nicht nur um eine Tote. Unter den Gondolieri hielt sich das Gerücht, dass die Polizei noch nach weiteren verschwundenen Frauen suchte, und so etwas war für ein Touristengeschäft immer schlecht. Deshalb hielt man sich ja auch so sehr bedeckt.

Ihm kam noch etwas anderes in den Sinn, und mit dieser Vorstellung konnte er sich überhaupt nicht anfreunden. Wenn er unterwegs war und plötzlich eine Leiche gegen das Boot trieb, wie würde er dann reagieren?

Am besten gar nicht. Er musste diese Vorstellung aus seinem Kopf verbannen. So etwas machte ihn nur verrückt und vernebelte seinen Sinn für die Realität.

Der schmale Kanal zog sich an seiner linken Seite hin. Wenn die Stadt ausatmete und von den meisten Touristen verlassen worden war, dann machte sich auch das Wasser bemerkbar, dann hörte er das Klatschen der Wellen lauter als gewöhnlich, und manchmal hatte er auch den Eindruck, als wären dazwischen noch Stimmen, die mit ihm sprachen. Es war eine wirklich ungewöhnliche Welt, in der er sich bewegte.

Es war nicht dunkel, es war auch nicht hell. Das Wasser hatte eine dunkle Farbe angenommen, wobei auf den kleinen Wellenkämmen hin und wieder helle Spritzer erschienen und sofort wieder zerbrachen wie dünnes Glas.

Es war beileibe kein breiter Weg, auf dem sich der Gondoliere bewegte. Aber er war hier groß geworden und kam nicht einmal ins Schwanken.

Zudem war diese Seite des Kanals nicht bewohnt. Es waren die Fassaden alter Lagerhäuser, die ihn begleiteten. Hin und wieder passierte er eine Anlegestelle und sah auch die alten Flaschenzüge an den Mauern. Zu schwere Waren wurden mit ihnen von den Transportschiffen gehoben.

Gegenüber sah er ebenfalls die Rückseiten von Häusern. Hinter den oft sehr kleinen Fenstern befand sich manch prunkvoller kleiner Palazzo, in dem noch die alte Pracht der Jahrhunderte vorhanden war.

Es war Robertos Stadt. Er liebte den kontrollierten Verfall, er mochte auch den Geruch, selbst wenn es mal stank. Auch an die mehrmals im Jahr stattfindenden Überschwemmungen hatte er sich wie alle anderen Bewohner gewöhnt. Das tat dem Ruf der Stadt keinen Abbruch.

Am Ende des Kanals befand sich die Bar. Wenn er genauer hinschaute, sah er das trübe Licht der Außenleuchte, und er glaubte auch, den Geruch von Essen in der Nase zu spüren.

An Alfredos Worte dachte er nicht mehr, doch dann wurde er an sie erinnert. Es konnte ein Zufall sein, möglicherweise auch ein Wink des Schicksals, dass seine Blicke während des Gehens immer wieder über das wellige Wasser hinwegglitten.

Wie auch jetzt!

Von einer Sekunde zur anderen blieb er stehen!

In der Mitte des Kanals schwamm etwas. Zuerst dachte er an ein Stück Holz, denn oft genug wurde Treibgut vom Meer her in die Stadt geschwemmt.

Doch das war es nicht.

Holz sah anders aus.

Und es bewegte sich nicht mit schwachen Paddelbewegungen der Hände und Füße.

Genau das war hier der Fall. Roberto brauchte nicht zweimal hinzuschauen, er wusste Bescheid.

Mitten im Kanal trieb die »Tote«, von der Alfredo ihm berichtet hatte…

***

Roberto tat zunächst mal nichts. Oder er hatte das Gefühl, nichts zu tun.

Tatsächlich aber wich er zurück und drückte sich mit dem Rücken gegen die Mauer. Vieles ging ihm durch den Kopf, er sah das Wasser, er sah den Körper darin treiben, aber brachte beides nicht mehr zusammen.

Es dauerte eine gewisse Zeit, bis er sich wieder in der Normalität zurechtfand und sich mit dem beschäftigen konnte, was ihm der Kanal da präsentierte.

Eine Frauenleiche. Keine nackte Person. Sie trug noch ihre Kleidung, die natürlich schwer und nass geworden war und den Körper eigentlich hätte nach unten ziehen müssen.

Er schwamm aber trotzdem auf der Oberfläche, und der Gondoliere bekam vor Staunen den Mund nicht mehr zu, als er sah, dass sich die angebliche Leiche bewegte. Sie schwamm nicht mehr mit der Strömung. Sie hatte es geschafft, sich nach links zu drehen und schien nun ein neues Ziel anzusteuern. Es waren die Mauern des Palazzos, der mit seiner Rückseite am Kanal abschloss.

Wollte sie dorthin?

Roberto stand auf dem Fleck, staunte, atmete nur schwach und hörte seinen Herzschlag dafür lauter.

An Flucht dachte er nicht. Plötzlich interessierte es ihn, was die Gestalt vorhatte. Wie es aussah, wollte sie den Kanal verlassen.

Es gab dort drüben keinen Gehsims. Das Wasser klatschte direkt gegen die Mauern, aber wer genau hinschaute, dem fielen Klettergriffe aus Eisen auf. Sie reichten nicht besonders hoch, aber sie endeten unter einer kleinen Tür, durch die ein Mensch nur gebückt gehen konnte.

Eine Welle, die quer lief und sich irgendwie verirrt zu haben schien, trieb den Körper gegen die Wand. Sie musste ihn eigentlich in der Gegenbewegung wieder zurückholen, was jedoch nicht eintrat, denn aus dem Wasser ragte plötzlich ein bleicher Arm mit einer ebenfalls bleichen Hand. Deren Finger umklammerten eine der Sprossen.

Keine Welle zog den Körper mehr zurück. Die angebliche Leiche klammerte sich fest und tat nichts dagegen, dass ihr Unterkörper weiterhin vom Wasser umspült wurde.

Roberto stand starr wie ein Wachtposten am Buckingham Palace.

Was er sah, war eigentlich unmöglich und entsprach trotzdem den Tatsachen. Da war eine Ertrunkene damit beschäftigt, sich wieder aus dem nassen Element zu ziehen. So etwas hatte er noch nie in seinem Leben gesehen und hätte es nicht für möglich gehalten.

Hier wurden die Gesetze der Natur auf den Kopf gestellt, denn die Gestalt dachte nicht daran, in dieser Haltung zu bleiben. Sie winkelte ihren Arm an und zog sich weiter aus dem Wasser, nahm wenig später auch die zweite Hand zu Hilfe und erklomm nach und nach die Sprossen.

Sie kletterte der Tür entgegen, und Roberto war sicher, dass sie bald im Palazzo verschwinden würde.

Die letzte Sprosse endete direkt unterhalb der Türschwelle. Jetzt war Roberto gespannt, was passieren würde. Seine Beklemmung war nicht mehr vorhanden. Sie hatte einer gewissen Erregung und Neugierde Platz gemacht.

Die seltsame Tote blieb stehen. Mit den Füßen hatte sie nun ebenfalls Halt gefunden. Sie schien darauf zu warten, dass man ihr die Tür von innen her öffnete.

Das passierte noch nicht. Dafür schlug sie mit der Faust gegen das alte Metall.

Und genau das hatte sie tun müssen!

Im Palazzo war das Signal gehört worden, und man reagierte dort sofort. Plötzlich wurde der Zugang von innen aufgezogen. Eine viereckige Öffnung entstand, in die Roberto gern hineingeschaut hätte. Doch das war nicht möglich, denn die Wasserleiche zog sich in diesem Moment in die Höhe und verdeckte ihm die Sicht.

Wenig später kroch die tropf nasse Gestalt durch die Öffnung in das Innere des Palazzos, gab den Weg dann wieder frei, sodass jemand die Tür schließen konnte.

Das war es gewesen!

Ein Traum? Ein Spuk? Oder die Wahrheit?

Roberto hätte gern alles verdrängt, aber das konnte er nicht. Diese tropfnasse Leiche hatte es tatsächlich geschafft, die Sprossen hoch zu klettern und im Inneren des Palazzos zu verschwinden.

Die Zeit verstrich, und Roberto merkte, dass er sich langsam aus seiner Starre löste. Er konnte wieder normal atmen, er konnte sich bewegen, aber das kalte Gefühl im Nacken wollte einfach nicht verschwinden. Er hatte etwas gesehen, das es nicht geben konnte und nicht geben durfte und trotzdem existent war.

Eine Leiche, die lebte!

War das ein Zombie? War das eine Gestalt, die er bisher nur aus Horrorfilmen kannte?

Nach dem, was er alles gesehen hatte, musste er davon ausgehen.

Es gab keine andere Erklärung und ihm kam auch keine ferngelenkte Puppe in den Sinn. Außerdem war er nicht der einzige Zeuge gewesen, der diese Unperson gesehen hatte.

Er kaute auf seiner Unterlippe. Und immer wieder schoss ihm durch den Kopf, dass er etwas unternehmen musste. Das konnte nicht so weitergehen. Er war ein wichtiger Zeuge und wollte das Gesehene bestimmt nicht für sich behalten.

Immer wieder schloss er die Augen. Fieberhaft dachte er darüber nach, was er unternehmen sollte. Wenn er jetzt zur Polizei lief, würde man ihn auslachen. Die Bullen würden nicht mal den Palazzo betreten.

Also nichts tun?

Nein, das wollte er nicht. Dafür war er nicht der Mensch. Er würde zur Polizei gehen und Meldung machen. Sollte man ihn doch für verrückt halten. Daran störte er sich nicht, denn er hatte nichts Unrechtes getan…

***

Gleich landen wir im Wasser!

Diese Gedanken gingen bestimmt einigen der Passagiere durch den Kopf, als sich der Flieger immer mehr senkte, weil er in den Landeanflug überging. Wer aus dem Fenster schaute, sah erst mal nur Wasser. Ich saugte dieses Bild auf, während Suko sich eines Kommentars enthielt und seine Augen geschlossen hielt.

Die öffnete er erst wieder, als er das Buckeln der Räder spürte. Wie aus dem Nichts war plötzlich die Landebahn erschienen.

»Wieder wach?« fragte ich.

Suko gähnte in seine Handfläche hinein. »Zur Hälfte. Wie war denn der Flug, Alter?«

»Super. Ich hatte einen freien Blick auf die Alpen.«

»Wie schön für dich. Ich habe da mehr nach innen geschaut.«

»Und dabei geschnarcht.«

»Ach ja?«

Ich winkte nur ab. Da wir unsere Plätze recht weit vorn hatten, dauerte es nicht lange, bis wir den Copiloten erreichten, der uns mit einem gequälten Lächeln die Waffen zurückgab.

»Dann viel Spaß in der Lagune.«

»Mal sehen«, sagte ich.

»Oder müssen Sie Killer jagen?«

Ich winkte ab. »Das machen wir doch ganz nebenbei. Da brauchen Sie keine Sorgen zu haben.«

Venedigs Flughafen Marco Polo ist nicht besonders groß, aber man hat von hier aus einen prächtigen Ausblick auf das Wasser und auf die darin liegende Stadt mit ihren Inseln.

Boote huschten über die wellige Fläche hinweg. Manche, die zu den Hotels gehörten, steuerten den Pier an der Landebahn an, um Hotelgäste zu übernehmen.

Es gab auch die größeren Linienboote, die Vaporettos, die Menschen und Gepäck aufnahmen. Sie brachten sie zu den verschiedenen Haltepunkten, wo dann ein ständiges Aussteigen und Ausladen vorherrschte.

Eine Fahrt mit einem dieser Boote konnten wir uns sparen, denn es gab jemanden, der uns abholte, noch bevor wir durch die Zollkontrolle mussten. Da stand Commissario Orbino und lächelte uns aus seinem sonnenbraunen Gesicht mit dem Dreitagebart entgegen. Er hatte dunkelbraunes, welliges, nach hinten gekämmtes dichtes Haar, eine hohe Stirn und braune Augen, die freundlich funkelten.

Ein schwarzes Hemd, eine hellbraune Lederjacke und eine Cordhose bildeten sein Outfit. Er war etwas kleiner als Suko, und wenn er mich anschaute, musste er schon seinen Blick heben.

»Willkommen in der Stadt der Träume, Kollegen. Und sagen Sie jetzt nicht Albträume.«

»Wie kämen wir dazu?« fragte ich, und danach mussten wir zu dritt lachen.

Wir gaben dem sympathischen Burschen die Hand. Sein Druck war fest und flößte Vertrauen ein.

»Hat ja alles perfekt geklappt.«

Ich wies zum Himmel. »Und es ist noch nicht dunkel geworden. Ich sehe das italienische Blau.«

»Azzurro zwischen den weißen Wolken. Ich nenne sie unsere Himmelsschiffe. Romantisch, nicht?«

»Und das bei einem Commissario.«

»Das genau sagen meine Vorgesetzten auch immer. Dann wollen wir mal abdampfen.«

Das Boot stand bereit. Am Zoll hatte man nur gegrinst, und ein Carabiniere nahm so etwas wie Haltung an, als wir an Bord gingen.

»Wo geht es denn hin?« fragte Suko.

»San Marco.«

»Oh, mitten in das Touristenherz.«

Ablegen konnten wir noch nicht, weil ein Zöllner noch unsere Reisetaschen brachte. Dann war alles okay. Wir standen nicht, sondern hatten es uns auf Sitzbänken unter einem Holzdach gemütlich gemacht. Wäre nicht das Schaukeln und das Klatschen der Wellen gewesen, wir hätten den Eindruck haben können, uns in einem Streifenwagen zu befinden, denn hier fand sich ungefähr die gleiche Ausrüstung. Es gab Funk, einen PC, und an der Wand hingen Handschellen.

»Gemütlich«, sagte ich.

»Nach dreißig Jahren denken Sie anders darüber, John.« Orbinos Blick wechselte zum Bildschirm. »So, dann wollen wir doch mal sehen, ob neue Informationen eingetroffen sind. Es ist ein Wunder, dass die Presse noch keinen Wind von allem bekommen hat. Es könnte sogar sein, dass es noch mehr Vermisste gibt. Nicht jeder meldet alles.«

»Und die Frauen, die vermisst werden?« fragte Suko. »Ich meine, die auch gemeldet sind.«

»Keine Spur.« Er hob die Schultern. »Wir haben vier Namen und auch vier Fotos.« Er tippte auf der Tastatur herum, und auf dem Bildschirm erschienen die vier Bilder.

Nur Frauen. Wenn man den Fotos trauen konnte, dann war keine von ihnen älter als dreißig Jahre. Junge Menschen, die es nach Venedig getrieben hatte, weil sie weg aus ihrer ländlichen Umgebung wollten, um mal etwas anderes zu sehen.

Ich deutete auf das Bild mit dem Namen Virna. »Das war die Freundin unseres Kollegen. Er hat ja praktisch den Mord oder die Entführung mit eigenen Augen gesehen.«

Orbino schaute mich schräg von der Seite her an. »Scusi, John, glauben Sie das?«

»Warum sollte er lügen?«

Orbino fasste mit Daumen und Zeigefinger an seine Nase. »Ja, warum, da haben Sie schon Recht. Aber ich kann es einfach nicht glauben. Das will mir nicht in den Kopf. Ich habe noch mal die Protokolle nachgelesen. Dann müsste ja ein Unterwasser-Monster die Kanäle in unserer Stadt unsicher machen.«

»Unmöglich ist nichts«, sagte Suko.

»Ach, kommen Sie. Doch nicht so was. Nein, nein, das kann ich nicht glauben. Nie und Nimmer. Das muss einfach andere Gründe haben.«

»Welche denn?«

»Ein Killer in Taucherausrüstung ist unterwegs in den Kanälen und holt sich seine Opfer.«

»Meinen Sie?«

»Nein, nicht wirklich. Aber das kann ich mir eher vorstellen.«

»Aber unser Kollege hat nichts von einem Taucher gesehen. Er sprach mehr von einem Monster.«

»Das kann ich nicht glauben. Nein, nein, das dürfen wir nicht einmal denken, Amici.«

»Sie nicht, Mario, aber wir«, stand ich Suko bei.

Der Commissario fing an zu lächeln, bevor er sagte: »Ja, das ist klar. Sie müssen so denken. Ich weiß ja, wer Sie sind. Sie jagen Geister, sie jagen Dämonen, den Teufel – wie auch immer. Also all diejenigen Gestalten, an die die meisten Menschen zwar nicht glauben, aber trotzdem Angst vor ihnen haben.«

»Ja«, bestätigte ich, »so ähnlich.«

»Ach ja…« Orbino hob die Schultern. »Wie dem auch sei, wir schnappen uns den Hundesohn. Ob Monster oder Mensch, ich sage Ihnen, dass wir ihn kriegen.«

»Das wollen wir auch hoffen. Nur unser Kollege war verdammt sauer, weil er nicht so recht ernst genommen wurde.«

Mario Orbino bekam große Augen. »He, da hat er sich geirrt.«

»Tatsächlich?«

»Ja und ob. Wir haben ihm nur nicht gezeigt, dass wir ihn ernst nahmen. Wir haben ihm sogar geglaubt, dass diese Virna verschwunden ist. Wir waren nur skeptisch, als er uns davon berichtete, wie das geschah. Da haben wir geblockt, das stimmt schon.«

»Und jetzt?« fragte Suko.

Der Mund des italienischen Kollegen zeigte ein säuerliches Grinsen. »Jetzt seid ihr da, und da sieht die Sache schon anders aus.«

Das mochte alles wahr sein, aber ich hatte in diesen Augenblicken keine Lust mehr, noch länger unter Deck zu bleiben, ging drei Stufen hoch und ließ mir dann den Wind um die Nase wehen, der zugleich auch meine Haare hoch schaufelte.

Wenn ich mich schon mal in Venedig aufhielt, wollte ich das Panorama genießen. Und es war wirklich ein Genuss, über den Bug des Boots hinwegzuschauen, denn ich fühlte mich plötzlich als Darsteller in einem Film. Vor uns und schon in normaler Sichtweite lag der Markusplatz, und er sah wirklich aus sie eine Filmkulisse. Ich dachte an den Tod in Venedig und auch an einen Bond-Film, in dem der gute Roger Moore eine rasante Gondeljagd hatte hinter sich bringen müssen. Ich sah über den Dächern die zahlreichen Kirchtürme, die Palazzi, den herrlich weiten Himmel und auf der mit Booten übersäten Wasserfläche die blitzenden Reflexe auf den Wellen. Das hatte schon was. Es machte mir auch nichts aus, dass wir direkt im Zentrum anlegen würden.

Die Sonne sah eher aus wie der Mond. Die Gischt schäumte manchmal über. Der Wind ließ die Luft kühler erscheinen, als sie wirklich war.

Die Menschen saßen bestimmt noch draußen in den Cafés und Bistros, und ich sollte Recht behalten, denn kurz vor der Anlegestelle, für die Polizei reserviert, gelang mir ein Blick in das Gewühl.

Wir ließen eine Gondel passieren, und ich konzentrierte mich schon vom Wasser aus auf den Dogenpalast und die Basilica di San Marco, die als Wächter an der Ostseite des Markusplatzes standen.

Sehr langsam glitten wir auf die Haltebucht zu.

Ein Uniformierter stand dort und wies uns ein. Er war es auch, der uns von Bord half. Unser Fahrer blieb auf dem Boot.

»Und jetzt?« fragte ich.

»Haben Sie keinen Durst auf einen Espresso auf dem Markusplatz?«

»Durst schon. Aber das Geld ist…«

»Das lassen Sie mich mal machen.«

Der Touristenstrom war nicht so dicht, wie ich ihn mir vorstellt hatte. Vom Boot aus hatte das Bild noch anders gewirkt. Das Wetter würde sich verschlechtern, und das wussten auch die Touristen.

Nur die richtigen Fans kamen im Winter.

Suko konnte sich direkt heimisch fühlen. So groß war die Zahl der asiatischen Menschen, die das Herz Venedigs besuchten. Der Canal Grande fing hier an oder endete hier, je nachdem, wie man es betrachtete.

Am Markusplatz konnten wir unter zahlreichen Cafés auswählen.

Jeder hat wohl von den Wucherpreisen gehört, die hier den Besuchern abgeknöpft wurden. Aber das schien Orbino nichts auszumachen.

Er lotste uns in ein Café, das von außen gar nicht prächtig aussah, im Innern aber über eine Pracht des Jungendstils verfügte, die einem den Atem verschlug.

Und alles war noch erhalten, auch wenn wir auf nachgebauten Stühlen saßen. Aber die Inneneinrichtung und auch die runden Tische mit dem Marmor stammten noch aus der Zeit vor ungefähr hundert Jahren.

Wir ergatterten noch einen freien Tisch am Fenster und ließen uns nieder.

Kaum hatten wir unsere Plätze eingenommen, huschte ein Ober heran. Ein noch junger Mann mit schütterem Schwarzhaar, aber dafür mit langen Koteletten.

»Oh, Commissario, welch eine Ehre, Sie hier mit Ihren Bekannten zu sehen.«

»Ja, Pirlo. Und wenn es dir eine Ehre ist, dann weißt du auch, was du zu tun hast.«

»Ich schaue auf die Personalkarte.«

»Sehr gut. Was kannst du denn zum Kaffee empfehlen?«

Er zählte einige Sachen auf. Bevor mich der Kollege fragen konnte, überließ ich ihm die Wahl, womit auch Suko einverstanden war.

Wir wollten keinen Espresso trinken und entschieden uns deshalb für den Cappuccino.

Pirlo versprach, sein Bestes zu tun, und ich fragte den Commissario, woher er den Mann kannte.

»Er verdankt mir, dass seine Strafe zur Bewährung ausgesetzt wurde.«

»Aha. Und worum ging es?«

Orbino winkte ab. »Um Schiebereien mit Glas. Die haben unechtes Zeug als Murano-Glas verkauft. Da reagieren gewisse Menschen hier bei uns empfindlich, denn die Glasindustrie hier gehört zu den wichtigsten Standbeinen der Stadt. Und wenn da etwas zu Bruch geht und sich das herumspricht, gibt es Ärger. Das ist wie mit unserem Killer.« Er lachte. »Womit wir mal wieder beim Thema wären.«

Das konnten wir zunächst zur Seite schieben, denn Pirlo brachte das Bestellte.

Zum Getränk gab es eine Platte mit kleinen Hörnchen. Sie verschwanden mit einem Bissen im Mund. Jedes Teil hatte eine andere Füllung. Von süß bis würzig, und der Kollege freute sich, dass es uns beiden sehr mundete.

Nur dauerte die Freude nicht lange an, denn bei Orbino meldete sich das Handy. Mit einem perfekten Augenaufschlag drehte er den Kopf zur Seite, entschuldigte sich bei uns und fügte noch hinzu, dass das Telefon immer dann anschlug, wenn die Situation dafür nicht geeignet war.

Wenig später sprach der Kollege so schnell, dass wir nichts mehr verstanden. An seinem Gesichtsausdruck erkannten wir, dass er eine ungewöhnliche Botschaft empfing. Der freundliche Ausdruck verschwand aus seinen Augen. Dann straffte sich bei ihm die Haut, und wir hörten sehr deutlich, wie er scharf einatmete.

Ein paar Sätze bekam ich mit. Jedenfalls war zu hören, dass der Sprecher bald eintreffen würde.

Als ich den Kopf drehte und einen Blick auf den weltberühmten Platz warf, da war er bereits von den Schatten der Dämmerung erfasst worden. Die Tauben flogen nicht mehr in diesen Mengen, und auch die Touristen hatten sich zurückgezogen.

Der Commissario schaltete sein Handy ab und schaute uns an.

»Das ist es gewesen«, sagte er.

»Was?«

»Wir haben Glück gehabt, würde ich sagen. Es gibt einen Zeugen.«

»Wofür?« fragte Suko.

»Ein Gondoliere hat eine Frau gesehen, die durch einen Kanal trieb. Sie kletterte dann aus dem Wasser und verschwand in einem bestimmten Haus.«

»Sah er eine Schwimmerin?« fragte ich.

»Nein und ja. Seiner Meinung nach muss sie tot gewesen sein und lebte trotzdem.«

»Sollen wir mit dem Mann reden?«

»Ja, er wartet in einem Revier. Wir werden mit dem Boot hinfahren.« Orbino schaute auf den Teller. »Es ist alles leer. Wunderbar. Ich gehe dann schon mal und zahle.«

»Danke für die Einladung.«

»Ach, geschenkt, ihr seid schließlich unsere Gäste.«

Wir warteten vor dem Café auf den Kollegen. Venedigs Tag hatte den Kampf gegen den Anbruch der Nacht verloren. Die Welt verlor ihre Farbe, dafür begannen die Lichter zu leuchten, deren Schein sich auch auf dem Wasser ausbreitete. Fast alle Boote hatten bereits die Positionsleuchten gesetzt.

»Ist das eine Spur?« murmelte ich vor mich hin.

»Lass es uns hoffen.«

»Ja, eine Tote, die lebt.« Ich hob die Schultern. »Das ist nun mal so. Ob in London oder Venedig, das Grauen kennt keine Grenzen. Dabei würde ich hier viel lieber ein paar Tage Urlaub machen.«

»Danach.«

Ich lachte Suko aus. »Sag das mal Sir James.«

Orbino tauchte wieder auf. Er lachte. »Pirlo hat es sich nicht nehmen lassen, uns einzuladen. Er ist mir noch immer sehr dankbar. Kommen Sie mit. Wir müssen zur Anlegestelle und anschließend ein wenig durch die Kanäle fahren. Leider habe ich keine Gondel zur Verfügung, aber so sind wir schneller…«

***

Da hatte der Commissario nicht gelogen. Wir waren schneller, denn wir fuhren wieder mit dem Polizeiboot und wir erlebten auch, dass es mit einer Sirene ausgerüstet war, die ihr schauerliches Geheul durch die Gassen schickte, wo es sich verstärkte, weil die Echos von den Hauswänden zurückgeworfen wurden.

Das Revier hatte eine Anlegestelle, an der wir andockten. Im Schein der Außenleuchten stiegen wir aus. Über einen kleinen Steg erreichten wir die Station, und hier erlebten Suko und ich, wie respektvoll der Commissario begrüßt wurde.

»Der Zeuge ist noch hier?«

»Ja.«

»Wo finden wir ihn?«

»Er wartet im Verhörraum.«

»Gut.« Orbino winkte uns zu. »Kommt mit.«

Die Kollegen nickten uns zu und schauten recht überrascht, denn mit unserem Erscheinen hatten sie nicht gerechnet. Es war gut, dass wir Mario Orbino an unserer Seite hatten. Er würde das Verhör durchführen, und hoffentlich brachte uns das weiter.

Wir trafen auf einen jungen Mann mit dunklen Haaren und einem schmalen Gesicht, auf dem sich Bartschatten abzeichneten. Er saß an einem Holztisch, trank Kaffee und hob den Kopf, als wir eintraten.

Eine Dreiergruppe hatte er wohl nicht erwartet. Denn als er uns sah, zuckte er zusammen und machte sich regelrecht klein.

Orbino übernahm die Vorstellung. Bei dem Begriff Scotland Yard bekam der Gondoliere große Augen. Männer wie uns kannte er höchstens aus Büchern oder Filmen.

Ich lächelte ihm zu, um ihm die Scheu zu nehmen. Danach nahmen wir unsere Plätze ein. Dass der Gondoliere von drei Augenpaaren beobachtet wurde, gefiel ihm nicht. Es war ihm anzusehen, dass er sich alles andere als wohl fühlte.

Orbino redete auf ihn ein. Wie nebenbei erfuhren wir seinen Namen. Der Mann hieß Roberto. Den Nachnamen vergaß ich. Er war auch nicht wichtig für uns.

Der Commissario stellte die Fragen mit einer sehr deutlichen Stimme. Er sprach auch langsam, denn er wollte den Gondoliere beruhigen, der ab und zu nickte, aber nicht in der Lage war, eine ausführliche Antwort zu geben. Er sprach in nur kurzen Sätzen und bekam zwischendurch immer wieder eine Gänsehaut.

Orbino legte nach einigen Minuten eine Pause ein und wandte sich an uns.

»Also, ich denke, dass wir auf der richtigen Spur sind. Er hat eine Tote durch den Kanal treiben sehen.«

»Tote?« fragte Suko.

»Na ja, nicht so wirklich, wie es sich dann herausstellte. Die Frau kletterte an einer bestimmten Stelle aus der Brühe. Sie hangelte sich über die an einer Hauswand angebrachten Sprossen in die Höhe und verschwand durch eine Tür.«

»Wohin führte die Tür?« fragte Suko.

»In ein Haus. In einen Palazzo.«

»Es lässt sich bestimmt herausfinden, wem er gehört.«

»Klar. Ich werde meinen Leuten Bescheid sagen, dass sie sich darum kümmern. Leisten Sie unserem Freund in der Zwischenzeit Gesellschaft.« Er klopfte mir auf die Schulter. »Bin gleich wieder da.«

Suko und ich blieben mit dem Gondoliere zurück. Der junge Mann wusste nicht so recht, wie er sich verhalten sollte. Er schaute uns an, lächelte oder spielte mit seiner Kaffeetasse.

Ich sprach ihn an. Er verstand mich und lächelte. Ich wollte wissen, ob sich die Frau bewegt hatte.

»Hat sie. Aber alles unter Wasser. Sie muss einfach schon tot gewesen sein.«

»Und weiter?«

»Wie?«

»Sind Sie von ihr gesehen worden?«

Roberto schrak zusammen. »Nein, was denken Sie! Sie hat mich bestimmt nicht gesehen.« Er senkte den Blick. »Glaube ich.«

»Und Sie kennen auch nicht das Haus, in dem sie verschwunden ist? Ich meine, Sie fahren ja viel herum.«

»Ja, ja, das schon. Aber ich weiß nur, dass es ein Palazzo ist.«

»Wohnt dort jemand?« fragte Suko.

»Das weiß ich nicht.«

Es hatte keinen Sinn, ihn weiterhin mit Fragen zu quälen. Dieses Problem würden sicher die Kollegen lösen, und dann mussten wir weitersehen.

Commissario Orbino öffnete schwungvoll die Tür. Als wir sein Gesicht sahen, da wussten wir, dass er Erfolg gehabt hatte, denn er lächelte breit.

»Es ist sehr gut gelaufen«, erklärte er und schloss die Tür. Er setzte sich auch nicht mehr hin.

»Dann wissen Sie, wem das Haus gehört?«

»Si, John, si. Der Besitzer heißt Carlo Amalfi.«

»Sehr gut.«

»Und?« fragte Suko.

»Man kennt ihn.«

»Noch besser.«

Orbino schaute meinen Freund und Kollegen an. »Nun ja, so würde ich das nicht sagen. Man kennt ihn nicht eben als einen netten Menschen. Carlo Amalfi ist hier in Venedig als zwielichtige Person bekannt.«

»Mafia?«

»Nein, Suko, nicht so voreilig. Die haben wir weiter im Süden. Amalfi nennt sich Geschäftsmann. Er ist ein Händler, ein Makler, und ihm gehört das Haus, das übrigens ein Palazzo ist, also nicht eben preiswert. Aber er besitzt auch noch andere Häuser, was wir zunächst mal außen vor lassen können.«

»Taucht er denn auch in den Polizeiakten auf?« wollte ich wissen.

»Ja, es gab da mal einige Unregelmäßigkeiten wegen gewisser Verkäufe von Diebesgut. Auch mit der Steuer hatte er Probleme, aber es kam nie zu einer Anklage oder einem Verfahren. Carlo Amalfi besitzt einfach zu gute Beziehungen in der Stadt.«

Ich nahm die Informationen hin. Sie waren selbstverständlich wichtig, aber das alles hatte nichts mit einer Person zu tun, die tot war und trotzdem noch lebte.

Das Thema sprach ich an.

Orbino hob die Schultern. »Scusi, da weiß ich nicht weiter. Wir müssten ihn selbst fragen.«

»Und wo müssen wir hin?«

Der Kollege zog ein Gesicht, als hätte er in die berühmte Zitrone gebissen. »Wenn ich das wüsste, ginge es mir besser. Die Kollegen sind noch dabei, zu recherchieren.«

»Aber darauf müssen wir nicht warten – oder?« fragte Suko.

»Nein, nein, das auf keinen Fall. Wir werden uns schon auf den Weg zu Amalfis Palazzo machen. Wo eine Leiche hineinkommt, werden wir auch einen Weg finden.«

»Von vorn oder von der Rückseite her?«

»Was ist Ihnen lieber, Suko?«

»Das überlasse ich ganz Ihnen.«

»Danke. Und da ich ein bequemer Mensch bin, plädiere ich für die offizielle Seite.«

»Nichts dagegen…«

***

In London wären wir mit dem Wagen unterwegs gewesen, hier nahmen wir das Boot. Man musste sich erst einmal daran gewöhnen, dass ein Auto überflüssig war. Hier lief einfach alles über die Wasserschiene. Es gab an den Häusern auch die entsprechenden Anlegestellen.

Diesmal hatten wir es nicht so eilig und konnten die Fahrt sogar genießen.

Venedig am Abend. Eingehüllt von einer samtenen Dunkelheit.

Das war schon Romantik pur, die auch wir verspürten. Wobei ich wohl stärker damit beschäftigt war als Suko.

Es war nie still. Abgesehen von den Geräuschen des Wassers hörten wir auch Stimmen und Musik. Das warme Wetter hatte die Menschen nach draußen gelockt. Sie saßen nicht nur in den zahlreichen Lokalen oder in Laubengängen, auch Balkone und Terrassen wurden von ihnen bevölkert. Dieser Wärmeeinbruch aus dem Süden war auch für die Menschen hier in Venedig mehr als ungewöhnlich.

Für uns war es wichtig, dass wir keinen leeren Palazzo vorfanden.

Wir wollten nur ungern eine Tür aufbrechen. Dieser Gedanke schwächte sich ab, als wir in die Nähe des Palazzos gerieten. Wir sahen die Außenbeleuchtung. Da gaben mehrere Lampen ihr Licht ab, dessen Schein sich auf den Wellen wiederfand.

Direkt am Wasser lag nur die Rückseite. Wir mussten mit unserem Boot anlegen und zu Fuß weitergehen. Diesmal über Pflaster. Dabei hatte ich mich fast an die Schaukelei gewöhnt, sodass ich sie schon etwas vermisste.

Nicht nur an der Vorderseite war der Palazzo beleuchtet, auch hinter den hohen Fenstern sahen wir Licht. Auf dem Platz davor standen zahlreiche Fahrräder. Menschen flanierten und genossen die Wärme. In einer Trattoria wurde sogar getanzt, und das künstliche Licht gab allem ein Flair, das mich an eine Theaterdekoration erinnerte.

Das war typisch für Venedig. Man konnte den Eindruck bekommen, sich in einer Traumstadt zu bewegen oder einen Traum zu erleben, der dann verflog, wenn man die Augen öffnete.

Musiker hatten sich im Freien niedergelassen und spielten von Pop bis hin zur Klassik.

Vor der breiten Eingangstür hielten wir an. Orbino hob den rechten Zeigefinger. Er legte den Kopf lauschend zur Seite, und im nächsten Moment hörten auch wir, was er meinte.

Klavierspiel!

»Es ist doch jemand im Haus«, sagte der Commissario.

»Denken Sie an die Fahrräder«, meinte Suko.

»Dann wären es viele.«

Ich hatte mich etwas entfernt, weil mir ein Schild an der Wand aufgefallen war. Im letzten Lichtschein einer Leuchte las ich zwar den Text, doch mit dem Verstehen haperte es etwas. Deshalb bat ich den Kollegen zu Hilfe.

»Oh, das ist eine Ballettschule.« Er nickte. »Ja, dieser Palazzo beherbergt eine derartige Schule.«

»Deshalb auch die Musik.«

Die dicke Holztür war natürlich geschlossen. Aber es gab eine Klingel, und deren Knopf drückte Orbino.

Im Haus schepperte es. Die alte Glocke war laut genug, um gegen die Musik anzukämpfen, und wir waren gespannt, wer uns die Tür öffnen würde.

Zunächst mal passierte nichts. Orbino wollte sich schon ein zweites Mal melden, als die Tür endlich nach innen schwang. Wir sahen uns einem Mann gegenüber, der einen dunklen Anzug im Mao-Look trug. Die Jacke war geschlossen bis zum Hals. Dieser Typ schien sich von der Vergangenheit noch nicht befreit zu haben. Hochnäsig schaute er uns an und fragte mit leicht verschnupft klingender Stimme: »Sie wünschen?«

Orbino übernahm die Antwort. »Sind Sie hier der Chef?«

»Nicht direkt.«

»Dann wollen wir zum Chef.«

Er schniefte. »Signora Amalfi?«

»Genau die.«

»Sie ist beschäftigt.«

»Das sind wir auch«, erklärte Orbino und zeigte seinen Ausweis.

»Wir können auch anders. Wäre es nicht dringend, würden wir nicht stören. Und jetzt geben Sie bitte den Weg frei.«

Der arrogante Pinsel überlegte nicht mehr. Er trat tatsächlich zur Seite, sodass wir das Haus endlich betreten konnten.

Ein breites Entree. Wertvoller Marmor an den Wänden und als Fußboden. Die Steine hatten einen rötlichbraunen Glanz und waren mit hellen Einschlüssen durchzogen. Bei den Wänden reichten sie nicht hoch bis zur Decke, sondern nur bis zur Kopfhöhe eines normal gewachsenen Menschen. Darüber gab es freie Flächen, an denen einige Bilder hingen, die sehr groß waren und in kostbaren Rahmen steckten.

Eine Freitreppe aus Marmor führte hoch zu einem Saal, aus dem auch die Musik klang. Der Typ ging vor und trat auf eine weit geöffnete Doppeltür zu.

Uns gelang ein Blick in den Saal, in dem tatsächlich getanzt wurde. Junge Frauen übten sich in den verschiedensten Ballettposen.

Eine gesamte Wandbreite war mit Spiegeln bedeckt, sodass jede Bewegung brutal wiedergegeben wurde.

Ein Klavier stand auch bereit. Dahinter saß ein junger Mann und spielte Melodien, nach denen sich die Schülerinnen bewegten, wobei sie stets in der Nähe einer Stange blieben.

Beobachtet wurden sie von einer Frau. Der Meisterin oder auch der Zuchtmeisterin, denn in ihrem dunklen Hosenanzug wirkte sie auf mich so. Ob das blonde Haar echt oder gefärbt war, interessierte mich nicht. Sie hatte es hochgesteckt und an der Rückseite des Kopfes mit Kämmen festgesteckt.

Vor der Stange mühten sich etwas ein Dutzend junger Frauen oder Mädchen ab. Die Musik hatte gewechselt, es gab keine Melodie mehr, nur noch einen harten Rhythmus, nach dem sich die Elevinnen bewegen mussten, und das war nicht so perfekt, wie die Zuchtmeisterin es sich vorstellte. Sie hatte ihrer Stimme einen scharfen Klang gegeben. Damit hätte sie auch auf einen Kasernenhof gepasst.

Sie musste uns in der Spiegelwand gesehen haben. Aber sie reagierte nicht, und auch der arrogante Typ sprach sie nicht an. Er blieb im Hintergrund stehen und wartete ab.

»Gleich schieße ich in das Klavier!« flüsterte Orbino.

»Aber lassen Sie die Frau in Ruhe. Das könnte Ärger geben.«

»Kann sein, John.«

»Kennen Sie die Person?«

»Das ist schwer zu sagen. Wenn mich nicht alles täuscht, dann ist sie Amalfis Schwester.«

»Nicht seine Frau?«

»Nein.«

»Ist er denn verheiratet?«

»Keine Ahnung. Ich glaube, er war es mal. Aber ich muss Ihnen ehrlich sagen, dass er in der letzten Zeit aus den Schlagzeilen verschwunden ist.«

»Stand früher mal mehr über ihn in der Presse?«

»Und ob. Seine Feste waren berühmt und berüchtigt zugleich. Besonders zu Karneval. Wer da mitmachte, der musste seine Moral an der Garderobe abgeben. Zu einer gewissen Zeit ging es dort immer verdammt wild zu. Da blieb kein Auge trocken.«

»Orgien?«

»Durchaus. Aber die Gesellschaft war geschlossen, und man ließ nichts nach außen dringen. Es gab nur Gerüchte.«

»Welcher Art?«

Orbino senkte den Kopf und überlegte. »Jetzt, wo Sie mich so direkt fragen, fällt es mir wieder ein. Man hat mal von Schwarzen Messen gesprochen und von Kontakten mit der Hölle.«

»Das ist ja eine völlig neue Variante.«

»Si.«

»Und sie passt«, sagte Suko.

Der Commissario wechselte das Thema. Da der Gondoliere die Leiche recht gut beschrieben hatte, war sie mit den Bildern der Verschwundenen verglichen worden. Es war nicht Virna, die Freundin unseres Kollegen, diese Frau hieß Laura.

»Nach ihr werde ich mich erkundigen«, sagte Orbino. »Mal sehen, was die Amalfi dazu zu sagen hat.«

Sie sagte im Moment nichts. Sie klatschte nur sehr laut in die Hände. Genau darauf hatten der Klavierspieler und die Elevinnen gewartet. Als wäre ihnen der Saft abgedreht worden, so hörte alles auf.

Das Klavierspiel verstummte, und es bewegte sich auch niemand mehr an der langen Stange. Die Szene war wie erstarrt.

Dann drehte sich die Amalfi um.

»Was wollen Sie?«

»Mit Ihnen reden«, erklärte der Commissario.

»Und wer sind Sie?«

Er stellte sich vor.

Die Frau nahm den Namen hin, ohne bei der Nennung seines Berufs eine Reaktion zu zeigen. Schließlich deutete sie ein Nicken an und erklärte uns, dass wir warten sollten.

»Gern, Signora Amalfi.«

Ohne uns weiterhin zu beachten, drehte sie sich um, wandte sich an ihre Schülerinnen, die wie Soldaten auf der Stelle standen und ihre Chefin anblickten.

»Ihr könnt jetzt gehen. Die Probe ist beendet. Aber was ich sah, das hat mich nicht überzeugt. Ich denke, dass ihr noch zu Hause üben solltet. Beim nächsten Treffen hier will ich bessere Leistungen sehen. Habt ihr das kapiert?«

»Si, Signora!« antworteten sie im Chor.

»Dann geht jetzt!«

Hier wurde ein hartes Regiment geführt, aber deshalb waren wir nicht gekommen. Uns ging es um die vier verschwundenen Touristinnen.

Mit gesenkten Köpfen liefen die Schülerinnen an uns vorbei. Auch der Klavierspieler hatte seine Notenhefte zusammengerafft und beeilte sich, das Weite zu suchen.

Erst jetzt war die Frau bereit, mit uns zu sprechen. Sie stellte sich uns mit vollem Namen vor.

»Ich bin Claudia Amalfi. Was wollen Sie?«

»Mit Ihnen reden.«

»Worüber? Und gleich zu dritt?«

»Ja, es ist wichtig«, erklärte unser Kollege.

Claudia Amalfi war nicht anzusehen, ob unser Besuch sie störte oder nicht. Ihr Gesicht blieb ausdruckslos. Vom Alter her hatte sie das vierzigste Lebensjahr bereits überschritten. Ihr hartes Gesicht war makellos geschminkt. Nicht eine Falte war dort zu sehen. Diese glatte Haut passte perfekt zu dem in der Stadt überall vorhandenen Marmor.

Ihre Lippen zeigten ein blasses Rosa mit einem Perlmuttschimmer.

»Wer sind Ihre Begleiter, Commissario?«

Er wollte Suko und mich vorstellen. Das allerdings übernahmen wir selbst.

Und jetzt wunderte sich die Frau. Sie hob sogar ihre Augenbrauen an. Die erste Reaktion, die wir an ihr sahen.

»Danke, ich weiß jetzt Bescheid. Und was verschafft mir das zweifelhafte Vergnügen Ihres Besuchs, meine Herren?« Sie sprach jetzt Englisch.

Ich übernahm die Antwort. »Es geht um die Aufklärung mehrerer Verbrechen.«

»Ach, und da kommen Sie zu mir?«

»Wir hatten gehofft, einen Signore Amalfi anzutreffen. Aber das scheint nicht der Fall zu sein.«

»Mein Bruder befindet sich auf einer Geschäftsreise in Asien. Ich weiß nicht, wann er zurückkehrt.«

»Dann müssten wir Sie befragen, Signora«, sagte der Commissario.

Sie verschränkte die Hände auf dem Rücken. »Ich glaube nicht, dass ich über die Geschäfte meines Bruders informiert bin. Das weiß nur er, und damit hätte sich Ihr Auftritt in unserem Haus schon erledigt.«

Orbino lächelte, bevor er sagte: »Sie haben vollkommen recht. Nur geht es uns nicht um irgendwelche Geschäfte, die Ihr Bruder getätigt hat oder dabei ist zu tätigen.«

»Sie überraschen mich. Um was geht es dann?«

»Und vier vermisste Frauen!« erklärte ich und ging einen langen Schritt auf die Blonde zu, die kein einziges Schmuckstück zu ihrem schwarzen Hosenanzug trug.

»Bitte?«

Ich stoppte und wiederholte meine letzte Bemerkung. Dabei hoffte ich, sie zu verunsichern, aber sie bliebaalglatt und gelassen. Nicht mal ihre Lippen zuckten.

Doch, sie konnte plötzlich lächeln. Nur gefiel es mir nicht. Es strahlte eine gewisse Arroganz ab.

»Ich will mich ja nicht in Ihre Arbeit einmischen, Mr. Sinclair, aber ich denke, dass Sie hier an der falschen Stelle suchen. Was sollte ich mit vier verschwundenen Frauen zu tun haben? Gar nichts. Es verschwinden immer wieder Menschen, die mit ihrem Leben nicht zurechtkommen, aber deshalb brauchen Sie nicht zu mir zu kommen.«

»Eine der jungen Frauen hieß Laura«, sagte Orbino.

»Und?«

»Kennen Sie Laura?«

Claudia Amalfi verdrehte die Augen. »Sie glauben gar nicht, wie viele Lauras mir in meinem Leben schon begegnet sind.«

»Ich meine aber eine bestimmte. Laura Facetti.«

»Der Name sagt mir nichts.« Sie schnippte mit den Fingern.

»Trotzdem haben Sie mich neugierig gemacht. Warum sind Sie gerade zu mir gekommen, Commissario? Ein Zufall kann es nicht sein.«

»Stimmt, es ist auch kein Zufall.«

»Und weshalb stehen Sie dann hier?«

»Weil jemand gesehen hat, dass diese Laura Ihr Haus betreten hat.«

»Dann weiß dieser Jemand mehr als ich.«

»Das kann sein.«

»Wann und wo hat er das gesehen?«

»Heute Abend.«

Sie hob die Schultern. »Bitte, Sie haben die Schülerinnen gesehen. Befand sich Ihre Laura darunter?«

»Ich denke nicht.«

»Dann ist sie auch nicht hier.«

»Und von einem Hinterausgang wissen Sie nichts?« fragte ich recht locker.

»Hier im Palazzo?«

»Ja.«

»Wir gehen allesamt durch den vorderen. An der Rückseite fließt der Kanal.« Sie deutete in die Runde und meinte damit den Saal, der einen Holzboden hatte, weiß getünchte Wände und eben die lange Spiegelseite. »Ich habe das hier alles nach meinen Angaben umbauen lassen. Ich leite eine Ballettschule und habe es nicht nötig, mir irgendwelche dumme Fragen stellen zu lassen.«

»Wenn es um vier möglicherweise tote Menschen geht, dann gibt es keine dummen Fragen«, konterte Orbino, »und ich weiß, dass dieses Haus einen Hintereingang am Wasser hat.«

»Dann wissen Sie mehr als ich.«

»Sie kennen nicht die Steigeisen, die zu einer bestimmten Tür hinaufführen?«

Claudia Amalfi legte ihren Kopf zurück und fing an zu lachen. Es hörte sich unecht an.

»Ach, das meinen Sie!« rief sie dann und winkte ab. »Mein Gott, Commissario, das ist kein Hinterausgang, es ist nur eine Luke. Ein Überbleibsel aus der Vergangenheit. Dort hat man früher angelegt, um Waren zu entladen. Mehr ist es nicht. Und da reden Sie von einem Hintereingang. Verrückt.«

»Es ist nur seltsam, dass dort jemand hineingegangen ist.«

»Ach. Und wer?«

»Diese Laura Facetti, von der wir gesprochen haben. Sie kletterte die Steigeisen hoch und verschwand im Haus, nachdem die Tür ge öffnet worden war. Es scheint also doch ein Eingang zu sein, der auch in der heutigen Zeit noch benutzt wird.«

Signora Amalfi reckte das glatte Kinn vor. »Wer hat Ihnen denn das berichtet, Commissario?«

»Ein glaubwürdiger Zeuge.«

»Er hat sich geirrt. Er wollte sich wahrscheinlich nur wichtig machen.«

»Aber den Zugang gibt es.«

»Ja, schon. Ich bestreite es nicht, aber ich bestreite, dass jemand von dort aus mein Haus betreten hat. Mehr habe ich Ihnen nicht zu sagen. Bei einem nächsten Gespräch, sollte es dazu kommen, wird Ihr Vorgesetzter dabei sein und auch mein Anwalt. Und jetzt verlassen Sie bitte mein Haus. Sie haben schon zu viel von meiner Zeit in Anspruch genommen.«

Wir hatten nichts in der Hand. Und es gab keinen Durchsuchungsbefehl, den wir hätten vorweisen können. Wir waren auf ihre Gnade und Zustimmung angewiesen, und sie war eine Frau mit blendenden Beziehungen. Daran dachte wohl auch der Kollege Mario Orbino, sonst hätte er sein Gesicht nicht so verzogen.

Ich ärgerte mich, dass unser Besuch so verlaufen war. Denn ich war fest davon überzeugt, dass diese Person Dreck am Stecken hatte. Die Normalität hier war nichts als Fassade. Dahinter lauerte etwas ganz anderes, davon ging ich aus.

Ich schaute in den Spiegel, der die gesamte Wand einnahm. Und ich war froh, dass der Commissario noch mit der Besitzerin sprach.

In der Fläche malten sich auch Suko und der arrogante Typ ab. Mein Freund ließ den Kerl nicht aus den Augen, der sich alles andere als locker gab und wie auf dem Sprung stand.

Die Spiegelwand.

Glatt von einer Seite bis zur anderen. Davor befand sich die Ballettstange, an der die Übungen durchgeführt wurden. Sie war etwas mehr als einen Meter von der Spiegel wand entfernt im Boden verankert.

Was störte mich?

Vielleicht waren es die Ausmaße. Der Saal war breiter als tief. Dabei hatte ich den Eindruck, dass die Proportionen nicht stimmten, und nach kurzem Überlegen kam ich zu einem Ergebnis. Es konnte durchaus möglich sein, dass dieser Saal durch eine nachträglich eingebaute Spiegelwand geteilt worden war und dass es dahinter noch etwas anderes gab.

Wieder nahm ich sie genau unter die Lupe.

Eine glatte Fläche und…

Nein, das war sie nicht. Es gab einige Stellen, die nicht durchgehend diese Glätte zeigten. Es sah aus, als gäbe es dort zwei geschlossene Türen in der Spiegelwand.

»He, was schauen Sie so, Mr. Sinclair?« fragte die Blonde plötzlich.

»Sind Sie ein Narziss? Gefällt es Ihnen, sich im Spiegel zu betrachten?«

»Bestimmt nicht!«

»Und warum schauen Sie dann so?«

Ich drehte mich zu ihr um. Claudia Amalfi hatte die Hände in die Hüften gestützt und durchbohrte mich fast mit ihren Blicken. Auch wenn sie sich nicht bewegte, sie stand unter Strom.

»Mir ist nur etwa aufgefallen.«

»Und was?«

»Dass die Spiegelwand nicht aus einer Fläche besteht. Es hat den Anschein, dass sie zweimal unterbrochen wurde, als hätte man dort Türen eingelassen.«

Plötzlich wirkte ihr Gesicht im klaren Licht der Deckenleuchten noch härter. »Und wenn es so sein sollte, was geht Sie das an?«

»Ich bin nun mal neugierig. Das bringt der Beruf so mit sich, Signora Amalfi.«

»Das weiß ich. Das können Sie auch meinetwegen sein. Aber nicht hier, verstehen Sie? Nicht in meinem Haus.«

»Ja, ich begreife das schon. Entschuldigen Sie.« Die beiden letzten Wörter waren anders gemeint, als sie sich anhörten. Ich tat genau das Gegenteil und ging auf eine der Stellen an der Spiegelwand zu, weil ich aus der Nähe sehen wollte, ob ich recht hatte.

Ja, ich hatte recht.

Nur anders, als ich es mir vorgestellt hatte. Denn plötzlich erwärmte sich das Kreuz auf meiner Brust…

***

Das hatte ich nicht erwartet. Aber mir wurde klar, dass dieser Palazzo es in sich hatte und ich ihn nicht so schnell verlassen würde. Ich verhielt mich auch anders als normal, sodass es auffiel, denn Claudia Amalfi fragte mich: »Was ist mit Ihnen?«

»Ich denke nur nach.«

»Worüber?«

»Über das, was sich hinter der Tür befindet.«

»Tür?« Sie schüttelte den Kopf. »Wieso Tür? Das ist ein Spiegel, Signore, und das sollten Sie auch sehen.«

Ich blieb bei meiner Ansicht. »Tut mir leid, aber auch in Spiegelwänden können sich Türen befinden.«

Claudia Amalfi hatte sich bisher recht beherrscht gezeigt. Auch wenn ihre Blicke nun eine andere Sprache sprachen. Und plötzlich verzerrte sich ihr Gesicht. Dass es unter der ganzen Schminke noch rot anlaufen könnte, damit hatte ich nicht gerechnet. Aber es war der Fall. Da war das Blut hineingeschossen.

Die Frau machte einen Schritt auf mich zu. Sie streckte mir ihre rechte Hand entgegen und fuhr mich mit einer kreischenden Stimme an.

»Hauen Sie endlich ab! Verschwinden Sie! Ich will Sie hier nicht mehr sehen! Sie haben hier nichts zu suchen, verdammt noch mal, überhaupt nichts!«

Dann nahm sie sich ein anderes Opfer vor. Es war der Commissario, der sich über den Wutanfall sehr wunderte und recht bleich geworden war.

»Sie haben kein Recht, in mein Haus einzudringen, verdammt. Kein Recht. Verschwinden Sie sofort, sonst werde ich mich an Ihren Vorgesetzten wenden.«

Damit wir sahen, dass sie es ernst meinte, holte sie ein Handy hervor.

Mario Orbino ließ sie nicht zu einem Anruf kommen. Er nickte ihr zu und sagte: »Keine Sorge, Signora, wir werden Ihr Haus verlassen. Es tut mir leid, wenn wir Ihnen Unannehmlichkeiten bereitet haben sollten. Entschuldigen Sie!«

Suko und ich hatten die Worte mit angehört. Ich ärgerte mich maßlos darüber. Am liebsten hätte ich die Tür im Spiegel aufgerissen und nachgeschaut, was sich dahinter befand. Das Kreuz hatte mich nicht grundlos gewarnt. Aber es war auch nicht vergessen.

»John?«

»Keine Sorge, ich komme.«

Langsam ging ich auf den Commissario zu. Dabei passierte ich die Chefin der Ballettgruppe. Unsere Blicke trafen sich zwangsläufig, und ich konnte das Lächeln auf meinen Lippen nicht unterdrücken, das einen gewissen Spott zeigte.

»Vielleicht sehen wir uns noch, Signora. Das Leben steckt oft voller Überraschungen.«

»Ich pfeife darauf.«

»Denken Sie daran, wie launisch das Schicksal sein kann.« Mehr sagte ich nicht. Ich verließ den Raum sogar als Erster und schritt auf die breite Treppe zu.

Suko hatte mich bald eingeholt. Während der Commissario noch mit der Frau sprach, gingen wir die Stufen der Treppe hinab. Erst als wir fast an der Tür waren, stellte Suko eine Frage.

»War das nur eine Provokation?«

»Nein, sicherlich nicht.«

»Und diese Tür oder diese Türen? Die im Spiegel meine ich.« Suko hob die Schultern. »Ich habe sie nämlich nicht entdeckt.«

»Ich stand auch näher.«

»Und weiter?«

»Dahinter verbirgt sich etwas, Suko. Davon kannst du ausgehen. Ich weiß nur nicht, was.«

»Und wie kommst du darauf?«

Ich deutete auf meine Brust.

»Das Kreuz?«

»Ja, es hat sich gemeldet. Und ich habe mich in diesem Fall nicht geirrt.«

Mein Freund runzelte die Stirn. »Und damit sehen die Dinge plötzlich ganz anders aus.«

»Du sagst es.«

»Dann geht es weiter.« Er lächelte. »Wie ich uns kenne, glaube ich nicht, dass wir in den nächsten Stunden zum Schlafen kommen. Oder siehst du das anders?«

»Wohl nicht.«

»Könnten sich in diesem Palazzo die verschwundenen Frauen aufhalten? Das Haus wäre ein perfektes Versteck.«

»Ich rechne damit. Denk an die Aussagen des Zeugen. Es gibt einen Hintereingang. Das ist zwar nichts Offizielles, aber wo man hineinkommt, da kommt man auch wieder hinaus.«

»Dann weiß ich ja, was vor uns liegt.«

Suko drehte sich um, weil er Schritte hinter sich gehört hatte.

Auch ich wandte mich zur Seite. Beide schauten wir dem Commissario entgegen, der auf uns zukam.

Der Patz vor dem Palazzo war ein fleckiges Gebilde aus Licht und Schatten. Bei diesem Muster war es uns möglich, das Gesicht des Kollegen zu sehen.

Der gute Orbino machte alles andere als einen glücklichen Eindruck. Diese Frau schien ihm noch etwas mit auf den Weg gegeben zu haben, das ihm nicht passen konnte.

Als er stehen blieb, kratzte er sich im Nacken. »Das kann noch Ärger geben, befürchte ich.«

»Wieso?«

»Es gibt eine Beschwerde an höchster Stelle. Und glauben Sie mir, die Amalfis sind verdammt einflussreich hier in der Stadt.«

»Das glauben wir Ihnen gern«, sagte ich. »Aber auch einflussreiche Personen sind nur Menschen. Und weil dies so ist, sind sie auch mit allen Vorteilen und Fehlern behaftet, die Menschen nur haben können.«

»Ja, schon.« Er hob die Schultern. »Aber den Ärger gibt es. Die wird gleich morgen früh loslegen.«

»Nicht ihr Bruder?« fragte Suko.

»Der ist nicht in der Stadt.«

»Gauben Sie das?«

Orbino schluckte. »Ja – ja«, sagte er dann. »Warum sollte sie gelogen haben?«

Suko schaute mich an. »John sieht es anders, denke ich.«

»Wieso ich?«

»Ich kann zwar nicht hinter deine Stirn schauen, aber du beschäftigst dich gedanklich mit diesem Thema.«

»Kann sein. Es wäre nicht verwunderlich, wenn die beiden Geschwister zusammenarbeiten würden. Claudia hält nach außen hin die Stellung, während Carlo Amalfi im Hintergrund die Fäden zieht und sich zurückgezogen hat.«

»Von welchen Fäden sprechen Sie denn?«

»Ich weiß es nicht, Mario. Es ist alles nicht so leicht zu durchschauen. Ich habe auch keine echten Beweise. Aber ich weiß verdammt genau, dass diese Spiegelwände auf der einen Seite nur Tarnung sind. Dass sich in Wirklichkeit mehr dahinter verbirgt, und ich habe so etwas wie einen Beweis dafür bekommen.«

Der Commissario fragte nicht nach, welcher Beweis das war. Er kam auf das Haus zu sprechen. »Einen zweiten Besuch wird diese Frau nicht zulassen. Davon müssen wir ausgehen.«

»Keinen offiziellen.«

Mario Orbino lächelte. »Ach«, sagte er dann, »Sie denken ein wenig um die Ecke.«

»So ist es.«

»Das kann gefährlich werden. Auch für einen Polizisten. In dieser Stadt muss man oft auf gewisse Gepflogenheiten Rücksicht nehmen. Das ist nun mal so.«

»Auch wir?«

Der Commissario verzog das Gesicht. »Was meinen Sie genau damit, John?«

»Suko und ich könnten agieren. Große Rücksicht auf gewisse Geflechte von Beziehungen zu nehmen brauchen wir nicht. Das gilt auch für Menschen wie die Amalfis. Sie scheinen mir ein nettes Geschwisterpaar zu sein.«

»Leider auch ein einflussreiches.«

Da hatte er schon recht. Nur hatten wir uns vor solchen Menschen noch nie gefürchtet. Es machte besonderen Spaß, wenn wir ihnen die Masken vom Gesicht reißen konnten.

Der Commissario schaute auf die Uhr.

»Es ist viel Zeit vergangen, und was haben wir erreicht?«

»Einiges«, sagte ich. »Jedenfalls möchte ich mich nicht zurückziehen und die Nacht im Hotel verbringen.«

»Ich habe es geahnt«, murmelte der Commissario. »Sie wollen weitermachen.«

»Natürlich.«

»Der Palazzo?«

»Ja.«

Orbino verdrehte die Augen. »Signora Amalfi wird sich beschweren. Wenn Sie jetzt…«

»Moment.« Ich hob einen Arm. »Sie wird sich erst morgen beschweren. Bis dahin kann viel passieren.«

Unser Kollege war alles andere als dumm. »Sie wollen dem Haus also einen nächtlichen Besuch abstatten?«

»Was soll ich sagen? Wir kommen zwar aus England, und es ist nicht die feine englische Art, irgendwo einzusteigen, aber manchmal muss man zu unkonventionellen Mitteln greifen, um bestimmte Dinge in den Griff zu bekommen. Ich kenne Ihre Bedenken, Mario, und weiß, in welcher Zwickmühle Sie stecken. Aber wir sind da freier.«

»Wenn das nur gut geht.«

»Ein Risiko ist immer vorhanden. Allerdings würden wir schon ein Boot gebrauchen.«

»Ich kann uns eines besorgen.«

Ich horchte auf. »Uns?«

»Si. Auch wenn ich mich in Teufels Küche begebe, ich ziehe das durch. Sie sollen nicht denken, dass wir hier in Venedig vor den Mächtigen kneifen. Nein, das auf keinen Fall.«

»Okay, dann sollten wir mal gemeinsam überlegen, wie wir am besten vorgehen.«

Der Commissario schaute auf seine Uhr. »Bitte nicht vor Mitternacht. Danach bin ich zu jeder Schandtat bereit…«

***

Claudia Amalfis Gesicht verzerrte sich vor Hass, als sie die Tür hinter dem Commissario schloss. Sie hoffte, dass sie ihn in die richtige Spur gebracht hatte und dass er seine beiden englischen Kollegen zum Teufel schickte. Jedenfalls würde sie dabei mithelfen und sich vor allen Dingen über diese Männer beschweren.

Sie und ihr Bruder besaßen den entsprechenden Einfluss. Sie waren reich, und da konnte kein mieser Commissario kommen und dumme Fragen stellen.

Nicht bei ihnen. Zudem hatten sie noch so viel vor und mussten verdammt achtgeben.

Sie ging mit schnellen Schritten zurück in den Saal. Dabei schaute sie gegen die Spiegelwand, und sie stellte sich die Frage, wie der Engländer etwas bemerkt haben konnte. Die Wand sah geschlossen aus. Dass sich dahinter tatsächlich etwas befand, war für einen nicht eingeweihten Menschen nicht sichtbar.

Aber der Engländer hatte trotzdem etwas bemerkt. Wieso hatte das passieren können?

Die Frau fragte sich, ob sie sich Sorgen machen musste. Weniger um sich selbst als um ihren Bruder, der angeblich in Asien weilte.

Da hatten sie gemeinsam eine perfekte Tarnung aufgebaut.

Sie dachte an die Mädchen. An ihre Elevinnen. Perfekte Körper, wie Carlo sie liebte. Er liebte alles Menschliche, auch wenn er der Hölle die Hand gereicht hatte.

Im Hintergrund wartete Arno, ihr Vertrauter. Der Typ mit den arroganten Gesichtszügen wusste sehr gut, wie er sich zu verhalten hatte. Er würde erst etwas sagen, wenn man ihn dazu aufforderte.

Claudia drehte sich zu ihm um. »Ich will jetzt deine Meinung hören, Arno. Was sagst du?«

»Sie meinen die beiden Fremden, Signora?«

»Sicher.«

Arno legte seine Stirn in Falten und hob die Augenbrauen an. »Ich will hier kein Öl ins Feuer gießen, aber ich halte die beiden Fremden für sehr gefährlich.«

»Wie kommst du darauf?«

»Man spürt es.«

Claudia lächelte. »Ja, das kann ich bestätigen. Wir müssten also etwas gegen diese Leute unternehmen. Glaubst du, dass sie aufgeben werden?«

»Nein.«

Die Frau zögerte. Sie schaute zu Boden, denn sie musste zunächst ihre Gedanken in die richtige Reihe bringen. Auf keinen Fall durften sie etwas finden. Und deshalb war eine Beschwerde bei den Vorgesetzten so wichtig. Nur durch sie konnten die Ermittlungen gestoppt werden. Aber es würde bis zum nächsten Tag dauern. Sie wollte keinen zu großen Wirbel machen und schon jetzt den Polizeichef anrufen.

Die nächsten Stunden konnte sie noch durchhalten. Zusammen mit Arno, auf den hundertprozentig Verlass war.

Claudia sprach ihn an. »Ich denke auch, dass sie nicht aufgeben werden. Sie wissen leider über bestimmte Dinge bereits Bescheid. Sie haben eine dieser Frauen gesehen, und das ist nicht gut. Sie haben vom Eingang an der Rückseite erfahren. Wir sollten also unsere Augen offen halten.«

»Soll ich mich draußen umsehen?«

»Das wäre nicht schlecht, Arno. Sollte dir etwas auffallen, gib mir Bescheid.«

»Das werde ich, Signora. Wir bleiben über unser Handy miteinander in Verbindung.«

»Danke, Arno. Wenn ich dich nicht hätte. Ich denke, dass wir hier noch ein gutes Leben zusammen genießen werden. Carlo hat uns völlig neue Wege eröffnet, das ist wirklich etwas Wunderbares. Ich kann es kaum fassen. Aber ich bin so wahnsinnig froh darüber.«

»Ich schaue mich dann um, Signora.«

»Ja, tu das.«

Claudia Amalfi wartete, bis Arno den Probesaal verlassen hatte.

Sie blieb länger vor der Spiegelwand stehen und ordnete ihr Haar.

Ihr Gesicht nahm plötzlich einen weichen Ausdruck an, als sie auf eine bestimmte Stelle der Wand zuschritt. Dieser Engländer hatte sich nicht getäuscht. Die Wand sah zwar durchgehend aus, aber es gab bestimmte Stellen, wo dies nicht der Fall war. Genau die brauchte sie nicht zu suchen, sondern drückte mit beiden Händen dagegen. Der leichte Druck reichte aus, um ein Summen erklingen zu lassen. Wenig später bewegten sich zwei Teile der Spiegelwand nach innen. Sie drehten sich dabei nach hinten und gaben den Blick frei in ein dunkles Gewölbe, in dem sich die Schatten der Unterwelt zusammengeballt zu haben schienen.

Es war eine kalte und zugleich muffige Luft, die der Frau entgegenschlug. Auf der Schwelle blieb sie stehen und verließ sich dabei auf das Licht, das vom Saal her in die dunkle Welt strömte und sie einigermaßen erhellte.

Eine graue Welt. Staubig und sehr alt. Nicht eben menschenfreundlich.

Claudia Amalfi wusste genau, was sie zu tun hatte. Sie drehte sich zur Seite und hob den Arm. Ihre Hand fand zielsicher eine von der Decke herabhängende Kordel, an der sie zog.

Sie hörte das leise Klicken, und wenig später erhellten sich unter der Decke mehrere Lampen. Sie alle hatten lichtschwache Birnen, die zudem noch gefärbt waren und so nur einen schwachen Schein verbreiteten.

Kein Verlies. Kein kahles Gewölbe, sondern ein großes Zimmer mit einer Einrichtung, die zu Venedig passte. Allerdings musste man da die Zeit um einiges zurückdrehen.

Eine schwere Couch. Viel Plüsch auf den Stühlen und Sesseln. Die dunkelrote Farbe überwog. Der Stoff schien einen Teil des Lichts zurückzustrahlen, weil er eine glatte, samtene Oberfläche hatte. Es stand ein großes, mit Büchern gefülltes Regal an der Wand, es gab auch Kommoden und Anrichten.

Bilder hingen in goldenen Rahmen. Die Motive wiederholten sich.

Immer wieder hatten die Maler Frauen abgebildet und sie in den verschiedensten Positionen gemalt. Natürlich ohne Kleidung. Alle Körper waren nackt, aber sie hatten Idealfiguren. Da gab es nichts Knochiges zu sehen, selbst bei den älteren Frauen nicht, die oftmals zusammen saßen und sich gegenseitig anlächelten oder streichelten.

Es waren Gemälde, die etwas ausdrückten und auf bestimmte Dinge hinwiesen. Wie auch das Porträt einer nackten Frau, die eine Maske vor ihr Gesicht hielt. Es war mehr ein schwarzes Teil, das aus Augen und einem daran hängenden durchsichtigen Tuch bestand.

An der Maske befand sich ein Stock, damit man sie vor das Gesicht halten konnte.

Die Frau war vom Körper her das glatte Gegenteil der Schönen auf den anderen Bildern. Kleine Brüste, die schlaff nach unten hingen.

Ein flacher Leib, knochige Hüften und spitze Knie über ebenfalls kaum ausgebildeten Waden. Die nackten Füße verschwanden in Schnabelschuhen.

Auf den ersten Blick war das Gesicht nicht zu erkennen. Wer jedoch genauer hinschaute und auch Claudia Amalfi kannte, der sah schon deren Züge auf der Leinwand.

Die echte Claudia blieb länger vor ihrem Bild stehen. Sehr intensiv schaute sie es an. Sie wünschte sich ein anderes Aussehen, aber das konnte sie nicht herbeizaubern. Es war ihr Problem, und sie hasste alles Schöne zutiefst. Auch wenn sie den Unterricht gab und dort junge, schöne Körper zu sehen bekam.

Auch wenn sie durch die Stadt fuhr und die jungen Frauen und Mädchen sah, wurde sie sich ihrer Unzulänglichkeit bewusst. Genau das wollte sie ausgleichen, und sie war bereits dabei, es zu tun.

Schönheit musste zerstört werden.

Und sie wusste, wie.

Claudias Mund verzog sich zu einem kalten Lächeln, als sie daran dachte, welch einen großen Helfer sie für ihren Plan hatte gewinnen können. Es war ein Wahnsinn, wenn sie sich näher mit diesem großartigen Plan beschäftigte. Er stand dicht vor der Erfüllung, denn sie befand sich auf dem richtigen Weg.

Sie ging noch näher an das Bild heran und strich mit den Fingern über ihren gemalten Körper. Dabei hatte sie das Gefühl, eine gewisse Wärme zu spüren. Das gab ihr wieder neuen Mut. Die Wärme kam nicht von ungefähr. Sie steckte in dieser Gestalt, und das war so einzigartig.

»Du bist der richtige Mann für mich. Es gibt keinen anderen auf dieser Welt. Du bist es, auch wenn du nicht hier lebst, sondern in deinem wunderbaren Reich…«

Sie wartete auf eine Antwort, starrte ihr eigenes Gesicht unter der Maske an, und es kam ihr vor, als gäbe es da eine Veränderung, denn das Gesicht erhielt einen grünen Schimmer, als wäre Farbe darüber gestrichen worden.

Es lief alles ideal. Sie konnte zufrieden sein, wenn da nicht die beiden Engländer gewesen wären.

Beschweren wollte sie sich über den Commissario, nicht aber über die beiden Fremden. Sie mussten weg. Sie durften nicht mehr länger bleiben. Je früher sie aus Venedig abreisten, desto besser. Aber Claudia ahnte, dass sie nicht aufgeben würden. Sie hatte es gespürt, aber das hatte sie nicht mal als so schlimm empfunden. Etwas anderes hatte sie viel mehr gestört.

Einer der Männer, nicht der Chinese, hatte etwas an sich gehabt, das sie störte. Sie konnte nicht sagen, was es gewesen war, aber sie stufte es als eine große Gefahr ein.

Noch einmal lächelte sie dem Bild zu und verbeugte sich sogar vor ihm. Dann drehte sie sich nach links und schritt tiefer in den langen Raum hinein und durch bis zu seinem Ende.

Dort hielt sie sich für einen Moment auf und schaute auf einen Schrank an der Querwand. Er hatte eine breite Tür, die sie bis zum Anschlag aufzog. Jetzt konnte sie auf die Rückwand schauen, denn kein Kleidungsstück behinderte ihr Blickfeld.

Claudia Amalfi betrat den Schrank. Sie drückte wie auch beim Spiegel gegen eine bestimmte Stelle an der Wand.

Ein leises Summen erklang. Die beiden Hälften schoben sich wie die Türen eines Fahrstuhls nach rechts und links zur Seite, sodass eine große dunkle Lücke entstand.

Es strömte ihr noch eine andere Luft entgegen. Sie war feuchter und klammer. Sie roch nach der Stadt, und wieder suchte Claudia nach einem Lichtschalter.

Diesmal musste sie knipsen. Nach dem Geräusch veränderte sich die Umgebung, denn Wandleuchten sorgten für eine Helligkeit, die sich auf den Stufen einer Steintreppe verteilte.

Auch sie bestand aus Marmor und führte hinab in eine unbekannte Tiefe. In einen Keller, der noch unterhalb der Wasserfläche der Kanäle lag. Er war ihr Ziel, und er war für sie der eigentliche Mittelpunkt des Hauses.

Stufe für Stufe schritt sie hinab. Sie hatte die Haltung einer Königin angenommen, und so fühlte sie sich auch. Sie war die Herrscherin über ihr Reich, und sie würde dafür sorgen, dass ihr hier niemand zu nahe kam, der es nicht sollte.

Als sie die letzte Stufe hinter sich gelassen hatte, stand sie in einem unterirdischen Kellerraum. Feuchtes Mauerwerk schimmerte im düsteren Licht, das auch auf die Einrichtung des Verlieses fiel.

In einem Halbkreis standen mehrere Stühle. Claudia hatte zehn hingestellt, aber nur vier von ihnen waren besetzt.

Vier Stühle, vier Frauen. Noch sehr junge Frauen, deren Gesichter so perfekt waren. So glatt und völlig faltenlos. Zu vergleichen mit den Gesichtern von Geishas, die ebenfalls perfekt geschminkt wurden.

Sie hockten da wie Puppen und hatten ihre Handflächen in Höhe der Knie auf die Beine gelegt. Sie alle starrten nach vorn, aber sie bewegten sich nicht.

Auch wenn das Licht heller gewesen wäre, auf den Gesichtern wären keine Falten zu sehen gewesen. Eine derartig glatte Haut war völlig unnatürlich.

Sie wusste es, und sie freute sich darüber. Jedes Antlitz war einfach nur schön und perfekt, aber jedes sah auch gleich aus. Zumindest beim ersten Hinschauen.

Die mädchenhaften Gesichter. Die glatten Stirnen, die wunderbar geschwungenen Münder, die großen Augen, die dunklen Haare und der weiche Schwung der Wangen.

Mädchen und zugleich märchenhafte Schönheiten, aber auch puppenhaft und ohne Leben.

Sie saßen bewegungslos auf ihren Stühlen. Claudia Amalfi ging an ihnen vorbei, um sich einer bestimmten Stelle innerhalb des Verlieses zu nähern.

Es war auch ein Stuhl.

Einer mit einer sehr hohen Lehne.

Und auch er war besetzt.

Eine schreckliche Gestalt hatte dort ihren Platz gefunden. Damit sie nicht vom Stuhl kippte, war sie festgebunden worden. Die Stricke spannten sich bis hoch zur Kehle um ihren Körper. So konnte sie auf keinen Fall vom Stuhl fallen, denn das wollte die Frau nicht.

Sie stand vor der Leiche und verbeugte sich. Mit leiser Stimme sagte sie: »Hallo, Bruder, hier bin ich…«

***

Ihre Begrüßung verklang. Eine Antwort erhielt sie nicht, und sie amüsierte sich darüber, bevor sie den Toten mit einer bösartigen Stimme ansprach.

»Ja, mein lieber Carlo, du sagst ja nichts. Kannst du nicht mehr sprechen, weil ich dich vergiftet habe?« Sie kicherte. »Ja, so ergeht es jedem, der sich nicht auf meine Seite stellen will. Das ist dann sein persönliches Pech. Du befindest dich schon sehr lange auf der Reise. Die Leute fragen schon, wo du bleibst. Ich sage ihnen immer, dass sich die Geschäfte in Asien nicht so einfach abwickeln lassen und es dabei immer wieder zu Problemen kommt. Deine Probleme werden besonders groß sein. So groß, dass sie dir irgendwann über den Kopf wachsen und ich der Öffentlichkeit leider erklären muss, dass du nie mehr zurückkommen wirst. Du hast dich eben zu weit vorgewagt, und genau das ist dein Pech gewesen, denn die andere Seite kann das nicht zulassen.«

Der Bruder sagte nichts. Er konnte auch nichts hören. Sein Kopf war zur linken Seite gesunken. Die Haut sah nicht mehr aus wie sonst. Sie schien vergilbt zu sein, denn sie wies eine gelbliche Farbe auf, die sogar einen leichten Glanz angenommen hatte, denn sie war mir einer öligen Flüssigkeit bestrichen, die einen leichten Geruch nach Formaldehyd abgab, als wollte Claudia die Leiche für eine gewisse Zeit konservieren.

Sie lachte ihn leise an. »Du hättest dich auf meine Seite stellen und mitmachen sollen. Du hast es nicht getan. Es ist einzig und allein deine verdammte Schuld. Du warst nur gierig nach guten Geschäften und Gewinnen, aber nicht nach dem, was mir wichtig war. Ich habe dich oft genug gewarnt, aber du wolltest nicht an die Macht des Teufels glauben. Nun hast du sie am eigenen Leib zu spüren bekommen. Du glaubst doch nicht, dass er sich deine Seele hätte entgehen lassen? Nein, er wird sie mit Freuden aufgenommen haben und nie wieder loslassen. Mich aber hat er auf den richtigen Weg gebracht. Ich habe ihm zeigen können, wie sehr die Schönheit vergänglich ist, und irgendwann, wenn die Trauerfeier vorbei ist, werde ich dich mit auf das Meer nehmen und dich versenken. So lange kannst du noch hier sitzen und zuschauen…«

Carlo Amalfi hing auf dem Stuhl, sein Mund stand wie zum letzten Schrei geöffnet. Seine Augen blickten starr ins Leere. Sie waren nur noch blasse Gebilde.

Die kleine Ansprache hatte sein müssen. Claudia sprach immer mit ihrem toten Bruder, wenn sie in diesen Kellerraum hinabstieg.

Sie befand sich auf der Straße der Sieger, was man von Carlo nicht mehr behaupten konnte. Auch jetzt hatte sie ihre Pflicht getan und ging wieder zurück zu ihren vier Frauen.

Perfekte Gesichter. Eine sogar perfekte Kleidung. Große Puppen, die auf ihren Auftritt warteten.

»He, ihr Schönen, heute Nacht ist eure Zeit gekommen. In den nächsten Stunden erfolgt eure Bewährungsprobe. Da könnt ihr zeigen, was man euch gelehrt hat. Ich freue mich darauf. Ich werde euch in die Stadt schicken, aber nicht nur als die Schönen, denn ihr sollt den anderen auch euer wahres Gesicht zeigen.«

Sie lachte. Sie schüttelte den Kopf, und dann griff sie mit beiden Händen zu. Es reichte eine kurze Bewegung, um die Maske vom Gesicht des schönen Mädchens zu ziehen.

Plötzlich war das wahre Gesicht zu sehen, und man konnte es beim besten Willen nicht mehr als normal bezeichnen. Es war eine Fratze. Nicht verzerrt, sondern in den Zügen erstarrt, die sehr schief geworden waren. Die Proportionen des Gesichts hatten sich verschoben. Die Augen lagen nicht mehr auf einer Höhe, denn über der linken Stirnseite war die Haut gerissen und hatte das Auge in die Höhe gezogen.

Claudia tätschelte die Haut des Mädchens. »Perfekt, meine Liebe, du bist in der Tat die perfekte Tote.«

Die Tote reagierte nicht. Das hatte Claudia auch nicht erwartet. Sie trat an die nächste heran und entfernte auch von ihrem Gesicht die Maske.

Erneut verschwand die Schönheit, und Claudia Amalfi fühlte sich auf eine gewisse Weise erleichtert. Es ging alles so glatt und perfekt, sie befand sich auf dem richtigen Weg.

Als sie die nächste Maske abnahm, da summte sie die Melodie der bekannten Barkarole aus der Oper »Hoffmanns Erzählungen«. Auch in diesem Stück spielte Venedig eine Rolle.

Die Masken legte sie nicht zu Boden, sondern in die Schöße der vier Toten. Sie trat zurück und nickte ihnen zu.

»Ich habe mein Vertrauen in den Teufel gesetzt. Jetzt setze ich mein Vertrauen in euch. Ihr hab seine Macht gespürt. Ihr seid die lebenden Toten. Ihr werdet in Venedig Zeichen setzen als Liebesdienerinnen der Hölle. Noch in dieser Nacht werdet ihr euren Weg durch die Kanäle finden und große Freude empfinden…« Sie klatschte in die Hände, drehte sich dann zur Treppe um und rief mit lauter Stimme den Namen ihres Dieners.

»Arno!«

»Si?«

»Komm zu mir, denn unsere Freundinnen warten auf dich. Macht diese Nacht zu einer besonderen…«

***

Unser Plan stand fest. Zumindest für Suko und mich. Commissario Orbino allerdings hatte Bedenken, die er nicht gern aussprach. Wir sahen nur seinem Gesichtsausdruck an, dass er sich quälte und wie er immer wieder den Kopf schüttelte.

Wir saßen vor einem kleinen Bistro in einem recht hoch gelegenen Arkadengang. Unter uns schlug das Wasser des Kanals seine letzten Wellen, die ein durchfahrendes Boot hinterlassen hatte.

Vor uns standen die kleinen Tassen mit dem Espresso. Über uns schaukelten Lampen, die die Form von Birnen hatten, was schon etwas kitschig wirkte.

Dafür hatten wir keinen Blick. Für uns waren die nächsten Stunden wichtig, und die mussten wir mit dem Commissario absprechen. Er hatte uns ein kleines und wendiges Boot versprochen, das wir erst noch abholen mussten.

»Und Sie meinen, Signori, dass alles richtig ist?«

»Wenn Sie eine bessere Idee haben, dann sagen Sie es!«

Er schaute Suko an. »Aber das ist und bleibt ein Einbruch.«

Mein Freund schüttelte den Kopf. »Können Sie sich nicht vorstellen, dass es hier auch um Leben und Tod geht? Es sind vier Frauen verschwunden. Einfach so. Abgetaucht und nie wieder gesehen. Da muss man doch ins Nachdenken kommen.«

»Das stimmt alles, aber wir bewegen uns auf einem verdammt glatten Boden, finde ich.«

»Wieso?«

»Es gibt keine stichhaltigen Gründe für diesen Einbruch. Ich werde meinen Job verlieren, wenn…«

»Lassen Sie das wenn weg«, sagte ich, »denn Sie haben es gut. Sie brauchen nicht mit dabei zu sein.«

»Aber das bin ich doch.«

»Schon. Aber nicht bei diesem so genannten Einbruch. Sie bleiben außen vor.«

»Ich schaue also nur zu.« Commissario Orbino knetete sein Kinn.

»Das wird mir auch nicht viel helfen. Ich bin Mitwisser.«

»Sie können alles abstreiten.«

Er winkte ab. »Aber die verdammten Beweise, die haben wir noch immer nicht.«

»Das ist leider so. Ich muss mich da auf mich und mein Gefühl verlassen.«

»Das ist schlecht.«

»Schon möglich. So mögen auch Sie denken, aber ich gehe von etwas anderem aus.«

»Und von was?«

»Die Geschwister Amalfi haben, wenn man es so locker sagen will, Dreck am Stecken. Nur keinen normalen. Hier geht es um etwas völlig anderes. Um einen Dreck oder um ein Erbe, das man mit Schwarzer Magie in Verbindung bringen kann.«

»Den Teufel, nicht?«

»Ja.« Ich holte mein Kreuz hervor und legte es auf den Tisch.

»Glauben Sie mir, Mario, darauf kann ich mich verlassen. Und wenn es mir eine Warnung schickt, dann nicht grundlos.«

Mario Orbino hatte das Kreuz schon einmal gesehen. Aber nur kurz. Nun warf er einen erneuten Blick darauf, schluckte und strich durch sein Haar.

»Es ist großartig«, sagte er leise. »So etwas habe ich noch nie gesehen.«

»Das glaube ich Ihnen gern. Und Sie können sich darauf verlassen, dass sich dieses Kreuz niemals täuscht. Es hat gespürt, dass sich etwas Böses hinter der Spiegelwand verbirgt, und genau deshalb müssen wir noch mal zurück in den Palazzo.«

Der Commissario drückte seine Handflächen gegen die Wangen, als wollte er seinen Kopf festhalten. Dann nickte er und meinte mit leiser Stimme: »Gut, ich muss Ihnen ja vertrauen. In diesem Spiel sind Sie beide die Akteure. Dass so etwas überhaupt passieren kann, wirft mich irgendwie aus der Bahn.«

»Das können wir uns vorstellen.«

Orbino sah, dass ich meine Hand auf das Kreuz legte und es wieder an mich nahm. Er wollte noch eine Antwort von uns haben und schnitt ein bestimmtes Thema an.

»Was halten Sie eigentlich von Claudia Amalfi?«

Suko kam mir zuvor. »Sie ist eiskalt. Sie ist ein Mensch ohne Gefühl und sie geht gnadenlos ihren Weg. Daran sollten wir immer denken. Sie sieht aus wie ein Mensch, aber sie ist es in Wirklichkeit nicht. Sie paktiert mit einer anderen Seite, mit dem Bösen, und das müssen wir leider in Kauf nehmen.«

»Sie meinen den Teufel?«

»Ja.«

Orbino lachte. »Ich muss immer wieder danach fragen, weil es so anders für mich ist. Das dürfen Sie mir nicht übel nehmen.«

»Ist verständlich«, sagte ich und lächelte ihn an. »Kein normaler Mensch beschäftigt sich mit dem Satan, aber sie hat es getan.«

»Und? Was bekam sie zurück?«

»Ich kann es Ihnen nicht sagen, Mario. Sie hat etwa zurück bekommen, nur was es genau ist, danach dürfen Sie mich nicht fragen. Jeder nimmt eben auf seine Weise Kontakt mit der Hölle auf. Das ist nun mal so. Aber im Hintergrund steht immer wieder das große Erfolgserlebnis.«

»Haben die Menschen das denn?«

»In der Regel schon«, gab ich zu. »Nur ist es von kurzer Dauer, und das Ende ist meist schlimmer, als man es sich je in seinen entsetzlichsten Träumen hat ausmalen können.«

Er lächelte. »Danke, das hat mir gut getan. Ich muss ja irgendwie zurechtkommen.«

»Sicher, wir verstehen es.« Suko schaute auf die Uhr. »Wir sollten uns auf den Weg machen«, schlug er vor.

»Gut, dann werde ich zahlen«, sagte der Commissario. »Betrachten Sie sich als eingeladen.«

***

Der Kanal hinter dem Palazzo spielte sein ewiges nächtliches Lied: das immer gleiche Klatschen der Wellen gegen das Mauerwerk.

Dazu stieg ein alter, fauliger Geruch aus dem Wasser, als wäre der Kanal mit Lumpen gefüllt.

Dunkel präsentierte sich der Himmel über der Stadt. Es gab nichts mehr zu hören, was die Menschen aus ihrer Ruhe hätte reißen können. Kein Gondoliere sang, keine Sirenen irgendwelcher Boote hallten durch die Stadt. Die Stille der Nacht wurde nur von den üblichen Lauten unterbrochen.

Arno hatte genau das getan, was man von ihm verlangt hatte. Er hatte das Boot direkt unter dem Ausstieg angeleint. Die Tür oberhalb davon stand offen, und der Reihe nach kletterten vier Gestalten die Sprossen hinab. Sie wurden von Arno erwartet, der sie wie Kinder an die Hand nahm und sie zu einer Sitzbank führte.

Sie ließen sich alles gefallen. Sie stiegen nach unten, und als sich die Letzte von ihnen auf ihren Platz gesetzt hatte, erschien in der Wandöffnung Claudia Amalfis Gesicht. Sie schaute nach unten, um zu kontrollieren, ob alles glatt über die Bühne lief.

Arno schien zufrieden, denn sie sah, dass er ihr zuwinkte.

Sie gab das Zeichen zurück, und Arno wusste, dass einer Abfahrt nichts mehr im Wege stand.

Die Hälfte des Boots wurde von einer Regenschutzplane bedeckt.

Es war sehr wichtig, denn diese Plane gab den vier Gestalten, deren wahre Gesichter wiederum durch die Masken verdeckt waren, einen gewissen Schutz.

Alles lief reibungslos. Der Motor sprang an, kaum dass Arno den Schlüssel gedreht hatte. Sofort war der Kanal von einem gewissen Lärm erfüllt und am Heck breitete sich der Schaum aus, als das Boot Fahrt aufnahm. Arno freute sich, wieder mal unterwegs sein zu dürfen. Jetzt gehörte Venedig ihm und seinen Begleiterinnen. Er konnte sich wie der Schatten des Todes in der Stadt bewegen und er hätte am liebsten seiner Freude durch laute Jubelschreie Ausdruck verliehen. Doch das ließ er bleiben. Er und seine Freundinnen befanden sich auf einer Kaperfahrt, denn er wusste sehr wohl, dass seine Chefin gern alle zehn Stühle besetzt hätte. Deshalb mussten die Frauen nach neuen Opfern Ausschau halten.

Sie glitten durch den Kanal auf dessen Ende zu. Noch war die Nacht dazu angetan, die Menschen ins Freie zu locken, um zu essen und zu trinken, und wer die Venezianer kannte, der wusste, dass sie dazu jede Gelegenheit wahrnahmen.

Über den Canal Grande wollte er nicht fahren. Auf ihm herrschte auch um diese Zeit noch viel Verkehr, und er wollte zudem nicht in eine Polizeikontrolle geraten, denn besonders die Bullen waren in der Nacht unterwegs.

Die Suche nach Nachschub allein zählte. Und deshalb hatte Arno seine Blicke überall. Hin und wieder sickerte Licht aus den Fenstern der Häuser. Es gab der Wasseroberfläche einen gelblichen Schein.

Dann sahen manche Wellen aus wie mit Goldpuder bestäubt.

Er wusste auch, dass es eine der letzten Nächte war, in der sich die Liebespaare auf dem Wasser tummelten. Oft vertäuten sie ihre kleinen Boote an versteckt liegenden und einsamen Orten unter irgendwelchen Brücken.

Ab und zu kam ihnen ein Boot entgegen. Um sichtbar zu sein, hatten die kleinen Schiffe Positionsleuchten gesetzt. Auch Arno hatte darauf nicht verzichten dürfen, aber bei ihm leuchtete nur eine Lampe, die am Heck befestigt war. Wenn er vorn Licht haben wollte, schaltete er den beweglichen Scheinwerfer ein.

Das tat er jetzt wieder, denn er glaubte, an einer schmalen Kanalkreuzung eine Bewegung auf dem Wasser gesehen zu haben. Das war auch der Fall. Ein kleines Boot tuckerte in eine bestimmte Richtung. Für einen Moment wurde es vom hellen Licht übergossen, als Arno den Scheinwerfer hatte aufleuchten lassen.

Der Passagier fuhr in die Höhe, und Arno lachte, als er sah, dass es sich um eine junge Frau handelte. Ihr bleiches Gesicht war deutlich zu sehen.

Sofort verlosch das Licht wieder.

Aber Arno hatte genug gesehen. Das würde das Opfer sein. Eine fünfte junge Frau. Wenn ihn nicht alles täuschte, war es sogar eine Asiatin gewesen. Er tippte auf eine Japanerin.

Langsam tuckerte er mit seiner Fracht der Kreuzung entgegen. Er lenkte sein Boot nach links, denn dorthin war das andere verschwunden. Er wusste auch, dass man sich hier auf dem Wasser gut verstecken konnte, denn in der Nähe gab es einen Anlegeplatz für Gondeln. Sie standen zwar dicht an dicht, aber hin und wieder gab es Lücken, in die auch ein anderes kleines Boot hineinpasste, wenn es nicht zu breit war.

Die Wellen klatschten jetzt härter gegen sein Boot, als er in den breiteren Kanal fuhr. Und er hatte wieder das Glück, sein Opfer sehen zu können, denn das kleine Boot wurde tatsächlich zwischen die Gondeln mit ihren Schnabelhälsen manövriert.

Weiter wollte er nicht fahren.

Er stellte den Motor ab und drehte sich um. Weil er unter die Plane schauen wollte, musste er sich ducken.

Die vier Masken hatten ihn bereits gesehen. In den nächsten Sekunden erfuhren sie von Arno alles Wichtige. Mehr brauchte er ihnen nicht zu sagen, denn sie wussten genau, was sie tun mussten.

Zuerst nahmen sie ihre Masken ab.

Dann standen sie auf. Sie wussten genau, wie es ablaufen musste, damit sie eine weitere Person in ihrem Reigen aufnehmen konnten.

»Holt sie und tötet sie!«

Sie nickten.

Danach entfernten sie sich, indem sie sich an beiden Bordseiten ins Wasser gleiten ließen…

***

Man konnte über Mario Orbino sagen, was man wollte, er war ein verlässlicher Mensch und hatte dafür gesorgt, dass uns ein geeignetes Boot zur Verfügung stand.

Nachdem wir an Bord gegangen waren, hatte Suko glänzende Augen bekommen. Das war Orbino nicht verborgen geblieben.

»Wollen Sie es lenken?«

»Wenn ich darf?«

»Okay, ich fahre oft genug Boot.«

»Danke.« Suko war so versiert, dass man ihm nichts zu erklären brauchte. Nur die Strecke musste ihm gesagt werden, denn in diesem Wirrwarr der Kanäle kannten wir uns nicht aus.

Das übernahm der Kollege. Er stand neben Suko und erklärte ihm, wie er zu fahren hatte.

Ich hielt mich am Heck auf. Auch wenn man viel erlebt wie ich, so ist es immer wieder ein Ereignis, wenn man etwas Neues präsentiert bekommt. Mir erging es in dieser Nacht so.

Venedig in der Dunkelheit. Hinzu kam die Fahrt auf dem Wasser, die nicht ohne Wind vonstatten ging. Er gehörte einfach dazu, und wenn er mir gegen das Gesicht wehte, dann brachte er all das mit, was diese Stadt ausmachte.

Der frische Geruch, der sich mit dem alten mischte und aus Jahrhunderte alten Mauern zu strömen schien. Das war schon eine besondere Note, die da in der Luft lag, und ich konnte behaupten, dass ich sie mit fast jedem Atemzug genoss. Ich hatte nicht das Gefühl, einsam zu sein, denn die Stadt lebte auch in der Nacht. Dabei meinte ich nicht die Geräusche des Wassers und der Wellen. Es ging mir um die feinen dünnen Stimmen oder um die Musikfetzen, die ab und zu meine Ohren erreichten.

Venedig ist immer eine Reise wert, und auch in der Nacht bewies diese wunderbare Stadt ihre einzigartige Atmosphäre, denn der Spätsommer wollte einfach nicht weichen.

Ich achtete nicht darauf, welchen Kurs wir nahmen. Für so etwas war der Commissario zuständig. Wir blieben zunächst im Canal Grande.

In den zahlreichen Lokalen, die wir vom Wasser aus sahen, herrschte noch allerlei Trubel. Immer wieder sah ich auch die Einmündungen in die kleineren Kanäle, die wie breite Adern durch ein Stück Land liefen.

Ich merkte, dass wir an Geschwindigkeit verloren, und als ich den Hals reckte, winkte der Commissario mir bereits zu.

Ich verstand die Geste und ging zu den beiden nach vorn. Suko lächelte mich an. Er war happy, dass er fahren durfte.

»Wir sind gleich am Ziel«, erklärte Orbino, »dann verlassen wir den Canal Grande.«

»Wir fahren aber nicht in die Lagune?«

»Nein, John, machen Sie sich da mal keine Gedanken. Wir haben nur einen kleinen Umweg genommen.«

»Warum?«

Er lächelte etwas spröde. »Es könnte ja sein, dass die andere Seite Lunte gerochen hat und auf der Lauer liegt. Man darf diese Frau nicht unterschätzen. Die ist mit allen Wassern gewaschen, schlimmer als ihr Bruder.«

»Was ist mit ihm?«

Der Commissario hob die Schultern. »Ein knallharter Geschäftsmann, John. Einer, der seine Finger überall drin hat. Er mischt auf vielen Gebieten mit.«

»Und man hat ihm niemals was am Zeug flicken können?«

Orbino winkte ab. »Lassen wir das lieber. Vor einem Jahr stand er in den Zeitungen, als es um einen Müllskandal ging. Er hat das Zeug entsorgen sollen, was er auch tat. Nur nicht dort, wo es hingebracht werden sollte. Man hat es in der Nähe von Meran gefunden. Aber der edle Herr war sich keiner Schuld bewusst. Angeblich hat er die Ladung einem Subunternehmer überlassen.«

»Und der ging für Amalfi hinter Gitter?«

»Ha, wenn es mal so gewesen wäre. Eine Geldstrafe wurde ihm aufgebrummt, das ist alles. Ich gehe davon aus, dass sie von Amalfi aus seiner Portokasse bezahlt wurde.«

»So etwas ist nicht neu. Das gibt es überall.«

Orbino nickte mir zu und tippte Suko auf die Schulter. Er sollte sich bereitmachen, das Steuer abzugeben.

»Schade.«

»Jetzt werden die Kanäle schmäler.«

»Das würde ich auch schaffen.«

»Glaube ich Ihnen sogar. Nur kenne ich mich aus, denn manchmal ist das Wasser weniger tief, als man denkt.«

Ich hatte mich wieder zum Heck begeben. Auf dem Canal Grande zu fahren war bei diesem Wellengang etwas anderes, als durch einen der normalen Kanäle zu tuckern.

»Ist dir was aufgefallen, John?«

»Nichts. Sollte man uns unter Beobachtung gehalten haben, dann hat man es sehr geschickt angestellt.«

»Denke ich auch.«

Wir waren in den engeren Kanal hineingeschaukelt. Eine Brücke tauchte vor uns auf. Sie kam mir so tief vor, dass ich den Kopf einzog. Über mir standen Menschen und unterhielten sich. Ihre Stimmen entschwanden so schnell, als wären sie vom Wasser aufgesaugt worden.

Eine Welle klatschte gegen unser Boot. Wir wollten dorthin, wo wir schon mal gewesen waren. Für mich sah alles gleich aus.

Ich glaubte, dass wir diesmal von der anderen Seite hineinfahren würden. Doch das taten wir nicht, denn Orbino stoppte den Motor.

Er hatte es so geschickt angestellt, dass wir durch den Wellenschlag bis gegen eine Mauer trieben, aus der einige Poller in die Höhe ragten.

Mit einer geübten Bewegung umfasste Orbino ein Tau und warf es über den Poller. Die Schlinge hielt uns fest.

»Ihr braucht keine Angst zu haben«, sagte der Commissario, »dass wir den Rest schwimmen müssen. Wir machen hier nur fest, weil das ein strategisch günstiger Ort ist.«

»Das trifft zu«, murmelte Suko.

Wir konnten in den Kanal an der Rückseite des Palazzos hineinschauen, ohne selbst gesehen zu werden. Zumindest nicht so schnell.

Suko schaute auf die Uhr. »Und warum sollen wir hier warten?«

»Es wird nicht lange dauern«, erklärte der Kollege. »Wir könnten uns kurz besprechen.«

»Der hintere Eingang«, sagte ich.

»Genau.«

»Und wer geht?« fragte Suko.

Der Commissario lachte. »Das müsst ihr schon unter euch ausmachen«, sagte er. »Ich halte mich da raus. Offiziell darf ich gar nicht hier sein.«

Er hatte recht. Einer von uns musste erst mal schauen, ob die Luft rein war. Dann konnte der andere folgen.

Als das klar war, fragte ich: »Wer geht zuerst?«

»Lass uns losen.«

Wir nahmen ein Geldstück. Die übliche Prozedur begann. Wenn die Zahl oben lag, durfte ich den Anfang machen.

»Sie liegt oben!« sagte ich.

Suko schob meine Handfläche zur Seite.

»Hast du mal wieder gemogelt?«

»Wie käme ich dazu?«

»Also gut, fahren wir.«

Das Boot wurde losgemacht, und unser Kollege übernahm wieder das Ruder. Langsam tuckerten wir in den Kanal hinein und hielten uns dabei an der rechten Seite, wo wir schließlich auch die alten Steigeisen sehen würden.

Das schmale Gewässer war frei. Es kam uns kein Boot entgegen, und das sah ich schon mal als ein positives Vorzeichen an. Wenig später schrammten wir fast gegen die Mauer. Suko und mir gelang es, zwei dieser Steigeisen zu fassen. So hielten wir das Boot fest.

»Und jetzt noch das Tau«, sagte Orbino.

Suko drehte es um die unterste Stufe. Der Knoten war gut geschlungen. Er würde das Boot auf der Stelle halten.

Ich hatte meine Leuchte aus der Tasche geholt und ließ den Lichtstrahl an der Wand in die Höhe gleiten. Ein leises Lachen drang aus meinem Mund, als ich die Öffnung erkannte.

»Da ist was passiert. Die Tür ist nicht geschlossen.«

»Dann machen sie wohl einen Ausflug«, sagte Suko.

»Umso besser.« Ich schaute mich zu den beiden um und steckte die Lampe weg.

Einen Herzschlag später war ich bereits auf dem Weg nach oben, dem unbekannten Ziel entgegen. Nur würde mich die Signora jetzt nicht mehr so leicht loswerden…

***

»Du bist super, Gina. Ich wusste ja nicht, dass Japanerinnen so scharf sein können.«

»Hör auf. Ich heiße nicht Gina. Mein Name ist Hina.«

»Egal, für mich bist du Gina.«

»Und schaukle nicht so komisch.«

»Wieso komisch?«

»Einmal rechts, dann wieder links und…«

Der junge Venezianer schüttelte den Kopf. Er hieß Romano, arbeitete als Kellner und hatte die Japanerin am Nachmittag kennen gelernt. Sie war in Europa unterwegs und wollte Land und Leute kennen lernen. Bei den Leuten war das kein Problem, dafür sorgte Romano schon, der sich mit ihr verabredet hatte. Das kleine Boot gehörte nicht ihm, sondern seinem Chef. Der hatte es ihm mit einem Augenzwinkern überlassen.

»Ich schaukle nicht.«

»Aber das Boot schaukelt.«

Romano ärgerte sich. Gerade jetzt, wo er fast an seinem Ziel angelangt war und der Widerstand des Mädchens dahinschmolz. Sie hatten eine Lücke zwischen den Gondeln gefunden. Ein Lieblingsplatz des jungen Mannes, und dieses Schaukeln war auch ihm neu.

»Merkst du es denn, Mano?« Die beiden ersten Buchstaben seines Namens ließ Hina immer weg.

»Ja.«

»Und was ist das?«

»Keine Ahnung.«

»Sieh nach.«

»Unsinn, das wird schon wieder aufhören.«

»Nein, das glaube ich nicht. Da – da – hängt etwas an unserem Boot, glaube ich.«

Romano stimmte ihr zu, ohne etwas zu sagen. Er war wütend und handelte sofort. Er hatte halb auf der jungen Japanerin gelegen. Nun drehte er sich von ihr weg. So bekam Hina mehr Platz und konnte sich hinsetzen. Die Schaukelei des Boots hatte nicht aufgehört. Aber es war nichts zu sehen, das dafür verantwortlich sein könnte. Wenn eine Person das Boot zum Schaukeln brachte, dann hielt sie sich im schmutzigen Wasser verborgen. Als sie daran dachte, lief ihr eine Gänsehaut über den Rücken, und sie bekam einen trockenen Mund.

Szenen, die sie mal in irgendwelchen Filmen gesehen hatte, schossen ihr durch den Kopf. Da waren Monster aus dem Meer gestiegen und hatten Schiffe angegriffen.

Hina sah Romano durchs Boot kriechen. So fand er am besten Halt. An ein Aufrichten war nicht mehr zu denken. Das Boot schaukelte einfach zu wild auf den Wellen, die damit nichts zu tun hatten.

Romano kroch in Richtung Bug. Dann schob er sich nach rechts, um über Bord schauen zu können. Das Verhängnis begann mit seinem Reigen. An der linken, der Backbordseite.

Dort wurde das Boot durch ein schweres Gewicht weit nach unten gezogen. Es war kaum noch möglich, dass es sich wieder aufrichten konnte.

Hina wollte ihren neuen Freund mit einem Ruf warnen, als sie die Gestalt sah, die sich aus dem schmutzigen Kanalwasser in die Höhe hangelte.

Eine Puppe?

Das Gesicht zumindest sah so aus. Es glänzte leicht, deshalb konnte Hina es auch recht deutlich erkennen. Wasser rann über die starren Züge und ließ sie zusätzlich schimmern.

Ein zweites Gesicht erschien neben dem ersten. Hände lösten sich von der Bordwand, und an der anderen Seite entstand ein Gegendruck, weil dort ebenfalls zwei Gestalten mit den glatten Gesichtern erschienen.

Hina konnte nicht mehr sprechen. Das blanke Entsetzen hatte sie stumm werden lassen. Was man ihr und ihrem Freund da antat, war einfach schlimm und nicht fassbar. Die Gestalten, die das Wasser verließen, sahen aus, als wären sie keine Menschen, sondern Leichen. Ertrunkene, die wieder zu einem unheilvollen Leben erweckt worden waren und dabei ihre menschlichen Gesichter verloren hatten. Sie schoben sich in die Höhe, und es bestand kein Zweifel, was sie vorhatten.

Die Japanerin war so in ihre eigene Welt des Entsetzens eingeschlossen, dass es ihr nicht mal mehr gelang, einen Schrei auszustoßen. Was aus ihrem offenen Mund drang, war nur ein Krächzen.

Sie zitterte. Plötzlich rann der Schweiß aus ihren Poren. Sie fing an, mit sich selbst zu flüstern, doch sie wusste nicht, was sie sagte.

Romano, der die Gestalten auch gesehen hatte, tat nichts. Er war ebenfalls geschockt.

An seiner Seite zogen sie sich in die Höhe und schlugen zu. Sie hingen mit dem Oberkörper über dem Bootsrand, aber sie hatten genau gezielt. Ihre Fäuste trafen Romano im Gesicht. Sie erwischten auch seinen Hals und schleuderten ihn zurück. Er fiel auf den Rücken und geriet dabei in die Hände der anderen.

Sie schlugen ebenfalls auf ihn ein.

Es war für Hina furchtbar. Sie sah sich nicht in der Lage, etwas zu tun. An ein Eingreifen war bei ihr nicht zu denken. Sie hörte das Klatschen der Schläge und empfand diese Geräusche als die schrecklichsten in ihrem Leben.

Romano war bereits zu schwach, um seine Arme anzuheben und sich zu wehren. Zwei Hände umklammerten seine Fußknöchel und zerrten ihn auf den Bootsrand zu.

Die Gestalten hoben ihn an. Sie brauchten ihre Hände nur unter seinen Rücken zu schieben. Er geriet in eine sitzende Haltung. Hina erkannte, dass er seinen Kopf nicht mehr aus freiem Willen bewegen konnte. Er schwang hin und her wie ein Pendel. Einen Moment später hatten sie ihn nahe an die Bordwand gezerrt. Noch einmal wurde er angehoben und wenig später kippte er über die Bordwand.

Hina sah ihn nicht mehr. Das Klatschen zeigte ihr an, wo er gelandet war.

Hina wusste Bescheid. Aber sie weigerte sich, daran zu glauben.

Es war einfach alles nur schrecklich. Sie hatte das Gefühl, zu fallen oder weggetrieben zu werden, und sie sah ihren neuen Freund auch nicht wieder auftauchen. Die Gestalten mit den starren Masken hatten ihn bewusstlos geschlagen und in den Kanal gezerrt, in dem er unweigerlich ertrinken würde.

Und jetzt war sie an der Reihe!

Zwei dieser Gestalten hatten sich wieder zurück ins Wasser gleiten lassen. Die anderen beiden aber waren im Boot geblieben. Hina musste erkennen, dass sie das nächste Opfer werden sollte.

Sie streckte ihnen abwehrend die Hände entgegen, obwohl sie wusste, dass sie die Gestalten nicht aufhalten konnte.

Kalte Finger griffen zu und zerrten Hina nach vorn. Sie fiel gegen die widerlich stinkenden Gestalten, wurde gepackt und um die eigene Achse gedreht.

Hina werte sich nicht. Sie wollte keine Schläge abbekommen, sie wollte auch nicht ins Wasser. Sie flüsterte die Worte in ihrer Muttersprache.

Niemand hörte diese Hilferufe.

Ihre Beine und der Unterkörper wurden angehoben. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie auf die unruhige Wasserfläche.

Der nächste Stoß besorgte den Rest.

Sie tauchte ein.

Nicht mal einen Schrei gab sie von sich. Die kalte Brühe schien sie in die Tiefe zerren zu wollen. Ihre Kleidung saugte sich voll. Der Sog nach unten war nicht aufzuhalten. Irgendwann würde sie der Schlamm ersticken.

Hina hatte den Mund noch schließen können. Sie hielt auch die Luft an. Es war mehr ein Reflex, und sie war auch froh darüber, dass dieses Schmutzwasser nicht in ihren Mund spülte.

Wie lange noch?

Eine Antwort auf diese Frage gaben ihr die Fremden. Sie packten von zwei verschiedenen Seiten zu, und Hina erlebte etwas, das ihr wie ein Traum vorkam.

Sie wurde von den Händen in die Höhe gedrückt und stieß plötzlich mit ihrem Kopf durch die Wasseroberfläche. Der frische Wind erfasste sie. Es war zuerst nicht zu glauben, dass sie gerettet worden war, aber es stimmte. Sie war wieder in der Lage, den Mund zu öffnen und Luft in ihre Lungen zu saugen.

Ich lebe!

Das war alles, aber im Moment reichte es ihr.

Doch die Gestalten ließen nicht locker. Sie hielten sie fest, denn sie wollten nicht, dass sie wieder in der Tiefe verschwand.

Sie schwammen mit ihr weg.

Hina sah nicht, wohin sie sich bewegten. Es ging einfach nur geradeaus. Ihr Gesicht wurde über Wasser gehalten, aber immer wieder schwappte die Brühe über ihr Gesicht, bis sie mit dem Kopf gegen einen harten Widerstand stieß.

Hina dachte nicht darüber nach, um was es sich dabei handelte.

Ihr wurde in den nächsten Sekunden nur klar, dass man noch etwas mit ihr vorhatte, denn eine andere Kraft drückte sie aus dem Wasser und zugleich in die Höhe.

Diesmal hielt sie die Augen weit offen. Der nasse Gegenstand vor ihren Augen war eine Bordwand, gegen die immer wieder die Wellen klatschten. Sie selbst brauchte nicht die Arme auszustrecken, denn die anderen halfen ihr hoch. Sie schoben ihren Körper aus dem Wasser und dicht neben der Bordwand in die Höhe.

Über ihr streckten sich ihr Hände entgegen. Sie umklammerten ihre Schultern, zogen sie hoch, und bevor sich Hina noch auf die neue Lage einstellen konnte, lag sie bereits auf dem Trockenen in einem Boot. Sie war auf den Bauch gedrückt worden, keuchte und hustete zugleich, um das Wasser loszuwerden, das sich noch in ihrem Mund befand und dort einen widerlichen Geschmack hinterlassen hatte.

Wieder packten die Hände zu. Diesmal wurde sie auf den Rücken gedreht, sodass sie etwas erkennen konnte.

Über sich sah sie ein Gesicht!

Es war ihr fremd, und es gehörte einem Mann, der auf sie nieder starrte und dessen Lippen sich zu einem breiten Lächeln verzogen, das Hina unehrlich vorkam.

Dann flüsterte der Mann ihr etwas zu.

»Ja, du bist genau die richtige Person für mich. Es ist alles klar. Ich weiß es. Die Signora und auch ihre vier Lieblinge werden sich freuen. Du bist der perfekte Nachschub für den Teufel…«

Sie verstand, aber sie begriff nicht. Zudem zog sich der Mann zurück. Nur die vier Frauen, die aus dem Wasser geklettert waren, blieben noch in ihrer Nähe.

Sie rahmten ihre neue Freundin ein. Mit ihren glatten Gesichtern starrten sie die junge Japanerin an.

Hina lagen so viele Fragen auf der Zunge. Sie schaffte es nur nicht, sie zu stellen. Stattdessen sah sie, wie sich die Frauen bewegten und an ihre Köpfe fassten.

Ein Motor wurde angelassen. Das Boot setzte sich in Bewegung. Es fuhr einen Halbkreis. Das alles nahm die Japanerin wie nebenbei wahr, ebenso wie den Gedanken an ihren verschwundenen Freund, denn sie hatte nur Blicke für die vier Frauen, die sich mit ihren Gesichtern beschäftigten. Sie hoben die Masken ab und zeigten sich so, wie sie wirklich waren.

Hina begriff nichts mehr.

Das Boot fuhr weiter, und sie glaubte, sich in einer anderen Welt zu befinden. Denn als die Frauen ihre Masken abgenommen hatten, da schaute sie in vier starre, tote Gesichter, deren Haut schon den Zustand der Verwesung erreicht hatte.

Hina konnte nicht mehr an sich halten. All das, was sie erlebt hatte, musste raus, und sie schrie auf wie noch nie in ihrem Leben…

***

Es gefiel Suko zwar nicht, seinen Freund an der Mauer hochklettern zu sehen, aber er tröstete sich mit dem Gedanken, dass er ihm gleich folgen würde. John sollte zunächst das Gelände sondieren, dann würde man weitersehen.

Commissario Orbino stand neben ihm. Sein Gesichtsausdruck zeigte, wie unwohl er sich in seiner Haut fühlte. Suko und John Sinclair hatten ihn mit ihrer Aktion überrumpelt und jetzt hoffte er inständig, dass alles glatt ging und er seinen Job nicht verlor, denn die Amalfi besaß beste Beziehungen.

Es war gar nicht so einfach, die Sprossen hochzuklettern. Sie waren recht schmal, und ein Geländer existierte nicht.

John drehte sich nicht mehr um. Er verschwand in der Öffnung und ließ Suko und den Commissario zurück.

»Wann wollen Sie los?« fragte Orbino.

Suko hob die Schultern. »Ich weiß es nicht genau, wirklich nicht. Ich gehe da nach meinem Gefühl. Was meinen Sie?«

Orbino zuckte nur mit den Schultern.

»Sie kennen den Palazzo nicht von dieser Seite her – oder?« fragte Suko.

»Nein, Suko, ich kenne ihn eigentlich gar nicht. Ich habe ihn auch heute zum ersten Mal von innen gesehen. Mit den Amalfis hatte ich keinen persönlichen Kontakt. Das ist eine andere Liga. Bei meinem Chef sieht das anders aus. Er ist natürlich zu bestimmten Festen und Wohltätigkeitsveranstaltungen eingeladen, aber das ist auch alles.«

»Die Leute wissen schon, an wen sie sich halten müssen.«

»Da sagen Sie was, Suko.«

Der Inspektor schaute auf seine Uhr.

Es lag jetzt knapp zwei Minuten zurück, dass sein Freund John im Haus verschwunden war. So dachte Suko darüber nach, ob er ihm folgen oder noch etwas warten sollte. Von Orbino konnte er keinen Rat erwarten. Der Commissario stand auf der Stelle und schaute sich immer wieder um. Wie jemand, der befürchtete, entdeckt zu werden.

»Hoffentlich geht das gut, Suko.«

»Machen Sie sich keine Sorgen. Auch eine Claudia Amalfi ist nicht unbesiegbar.«

»Warten wir es ab.«

»Nein«, sagte Suko, »ich werde nicht mehr abwarten. Es reicht. Ich gehe John nach.«

»Haben Sie sich das auch gut überlegt?«

»So war es abgemacht. Ich möchte ihn auch nicht in dieser unbekannten Welt allein lassen.«

»Kann ich verstehen.«

Suko drehte sich nach rechts und damit auch der Bordwand zu. Er streckte den rechten Arm aus und seine Hand berührte bereits die erste Sprosse, als er plötzlich ein Geräusch hörte, das auch dem Commissario nicht entgangen war.

Es war das Tuckern eines Bootsmotors. In der Stille war er besonders deutlich zu hören. Sofort vergaß Suko seine Absicht und drehte sich ebenso um wie der Kollege.

Beide schauten einem Boot entgegen, das ohne Positionsleuchten fuhr. Es war in den Kanal eingebogen und wirkte wie ein bedrohlicher Schatten.

Orbino schüttelte den Kopf und flüsterte: »Das ist nicht normal, verdammt.«

»Was meinen Sie?«

»Dass dieses Boot ohne Licht fährt.« Er lachte leise. »Die haben etwas vor.«

»Und wir stehen genau an der richtigen Stelle.«

Orbino drehte den Kopf. »Meinen Sie, dass das Boot hier anlegen wird? Sind Sie sicher?«

»Das nicht, Mario, aber ich gehe davon aus.«

Orbinos Blick wurde unstet. Suko stellte sein Vorhaben weiterhin zurück. Instinktiv jedoch wusste er, dass eine große Gefahr auf sie zukam, und wie nebenbei fragte er: »Sind Sie bewaffnet, Mario?«

»Ja. Meinen Sie, dass wir schießen müssen?«

»Es könnte sein.«

»Und dann?«

Suko gab auf diese Frage keine direkte Antwort.

»Okay, Mario, Sie sind der Chef. Ich halte mich zurück. Sie werden mich gleich nicht mehr sehen. Ich tauche hier auf dem Boot ab, aber ich bin da, das kann ich Ihnen versprechen.«

»Was soll ich tun?«

»Reden. Einfach nur mit ihnen reden. Und versuchen Sie herauszufinden, was sie vorhaben, falls sie anhalten. Ich bin auch gespannt, wer das Boot steuert.«

»Okay.«

Der Commissario hatte das Wort noch nicht ganz ausgesprochen, als die beiden Männer den Frauenschrei vernahmen, der durch die enge Häuserschlucht und über das Wasser hallte.

Eine Frau hatte geschrien. Einmal nur, dann war sie verstummt.

Aber der Schrei war auf dem Boot erfolgt. Darauf würden beide jede Wette eingehen.

Orbino ging zum Bug. Er hatte seine Dienstwaffe gezogen und hielt sie in der rechten Hand. Der Arm war nach unten gesunken, und die Mündung wies zu Boden.

Es war nicht besonders warm, aber der Commissario schwitzte dennoch. Das langsam herantuckernde Boot war ihm unheimlich. Er spürte den Schweiß an seinen Händen und hörte das eigene Herz laut schlagen. Hinter seiner Stirn wirbelten die Gedanken, ohne dass er auch nur einen von ihnen fassen und zu Ende denken konnte.

Er musste etwas unternehmen, wenn das Boot hielt, aber einen Plan legte er sich nicht zurecht.

Plötzlich sah er die Bewegungen an Bord des anderes Kahns. Er war besetzt, er sah die vier Gestalten, deren Köpfe sich in seine Richtung gedreht hatten. Zugleich erstarb das Geräusch des Motors, und dann flog etwas von Boot zu Boot. Erst als sich das Ding an der Bordwand festhakte, da wusste Orbino, dass jemand im anderen Boot einen Enterhaken geschleudert hatte.

Jetzt war alles klar!

Orbinos Magen presste sich zusammen. Es stand für ihn fest, dass er einer Auseinandersetzung nicht mehr aus dem Weg gehen konnte. Die Besatzung des anderen Boots wollte durch den Hinterausgang in den Palazzo hinein, und das konnte Orbino nicht zulassen.

Er hatte noch nicht gesehen, wer das Boot lenkte. Die vier Gestalten jedenfalls nicht. Sie standen nebeneinander und warteten darauf, endlich losschlagen zu können. Da es zu dunkel war, sah der Commissario nicht viel von ihnen, ihn wunderte nur, dass sie sich nicht von der Stelle bewegten und die Schwankungen des Boots geschickt ausglichen.

Manchmal rieben die Bordwände gegeneinander, und als dies zum vierten Mal passierte, hörte Orbino eine Stimme. Und er stellte fest, dass man ihn erkannt hatte.

»He, Commissario. Machen Sie endlich Platz, verdammt. Hauen Sie mit Ihrem Boot ab.«

»Warum sollte ich?«

»Weil wir den Platz an der Mauer brauchen.«

Mario Orbino gab keine Antwort. Er dachte auch nicht über die Worte nach, sondern mehr über die Stimme, und die hörte er nicht zum ersten Mal.

Sie gehörte diesem arroganten Typ, der von Claudia Amalfi Arno genannt worden war. Sie mischte also indirekt mit, und jetzt erst war ihm klar, dass sie an der richtigen Stelle standen.

Er lachte hart auf. »Nein, ich werde nicht weichen. Ich werde mit meinem Boot hier bleiben.«

»Sie machen einen Fehler, Commissario!«

»Bestimmt nicht!«

»Ich warne Sie zum letzten Mal! Legen Sie ab, verdammt noch mal. Sonst kann es für Sie böse enden.«

»Ach, für Sie nicht?«

»Nein!«

Im nächsten Moment wurde dem Commissario demonstriert, wozu dieser arrogante Arno noch fähig war. Orbino sah noch die Bewegung des Mannes auf dem anderen Boot, aber er deutete sie nicht so schnell.

Bis der Schuss fiel!

Nicht sehr laut. Ein Schalldämpfer dämpfte den Knall stark ab.

Aber Arno hatte genau gezielt. Orbino spürte einen harten Schlag gegen den linken Oberschenkel. Er war für einen Moment geschockt und schaffte es nicht mehr, seine eigene Waffe in die Höhe zu reißen.

Dann erfasste ihn der Schmerz. Das scharfe Stechen und Brennen sorgte dafür, dass sein linkes Bein wegknickte. Er stürzte zur Seite und hatte Glück, dass er noch innen neben der Bordwand zu Boden fiel und nicht über sie hinweg.

Stöhnend blieb er liegen. Die Waffe hatte er fallen gelassen, weil er beide Hände brauchte, um sie gegen die Wunde an seinem Bein zu pressen. Er hielt den Mund weit offen, ohne dass ihm ein Schmerzlaut über die Lippen gekommen wäre.

Arno hatte jetzt freie Bahn. Aber nicht er betrat das andere Boot zuerst, er schickte seine vier Helferinnen vor. Sie enterten das Polizeiboot, und aus seiner Froschperspektive schaute der Commissario zu.

Er war verletzt, aber er befand sich nicht in einem Fieberwahn.

Trotzdem konnte das, was er mit seinen eigenen Augen sah, nur aus einem Albtraum stammen.

Es waren Menschen und sie waren es dennoch nicht. Er hörte nicht eine Stimme, es atmete auch keine der Gestalten. Die Frauen bewegten sich mit marionettenhaften Bewegungen. Von ihnen ging ein Geruch aus, der aus einer Mischung aus altem Brackwasser und Verwesung bestand.

Sie hatten ihre Befehle bekommen. Sie besetzten das Boot und kümmerten sich nicht um den am Boden liegenden Commissario. Er konnte von Glück sagen, dass sie nicht auf ihn traten.

Eine Frauenstimme hörte er trotzdem. Sie klang vom anderen Boot zu ihm herüber. Die heftigen Worte wurden in einer Sprache ausgestoßen, die er nicht kannte. Er hörte ein Klatschen, sofort danach das Wimmern der Frau, und er wusste nun, dass sie geschlagen worden war.

Arno hatte alles im Griff.

Er schleuderte die Frau auf das andere Boot. Und diesmal fiel der Körper über den Commissario. Sein Bein wurde in Mitleidenschaft gezogen, und er hatte das Gefühl, es ins Feuer gehalten zu haben, so sehr brannte es.

Es wurde eng an Bord. Das wusste auch Claudia Amalfis Helfer.

Deshalb blieb er auf dem anderen Boot zurück.

Für Orbino war der Kampf verloren, und er fragte sich, weshalb Suko noch nicht eingegriffen hatte…

***

Der Inspektor hatte alles gesehen, und er war zum Glück nicht entdeckt worden, weil die andere Seite genug mit sich selbst zu tun hatte. Er stand auch nicht. Er hatte sich in der Nähe des Hecks zusammengeduckt und sich auch für einen Kampf vorbereitet. Dass von der anderen Seite geschossen werden würde, damit hatte er nicht gerechnet.

Er sah, dass Orbino am Bein getroffen wurde und sich nicht mehr auf den Füßen halten konnte. Somit war für die andere Seite der Weg frei. Suko hatte schon angreifen wollen, als er sich trotzdem anders entschied.

Denn auch er wurde von der anderen Seite überrascht. Er hatte nicht mit den vier Gestalten gerechnet, doch er sah, dass es sich dabei um Frauen handelte. Aber er sah sie nicht als normale Menschen an, denn die bewegten sich anders. Sie enterten das Polizeiboot. Dabei ließen sie sich einfach von der Bordwand fallen. Sie schafften es trotzdem, auf den Beinen zu bleiben. Als sie für eine kurze Zeitspanne in den Bereich der Positionsleuchte gerieten, erkannte Suko, wer sie waren.

Keine normalen Menschen.

Das waren andere. Das waren Hüllen, in denen jedoch nicht die Spur einer Seele steckte.

Sie hatten ihr Leben verloren und ein anderes bekommen. Man musste sie als Zombies der Hölle ansehen.

Sukos Gedanken wurden unterbrochen, weil wieder etwas passierte. Noch jemand wurde an Bord geschafft. Diese Frau lebte normal. Sie sprach aber asiatisch, und Suko hörte heraus, dass es sich um die japanische Sprache handelte.

Es war eine Feststellung, die er nebenbei traf. Wichtig für ihn waren andere Dinge. Er wusste, dass er fünf Gegner vor sich hatte. Vier davon waren nicht mit normalen Waffen zu bekämpfen. Auf den Commissario konnte er sich als Helfer nicht verlassen.

Er tat das einzig Richtige in seiner Lage. Suko zog seine Dämonenpeitsche und schlug den Kreis, sodass die drei Riemen aus der Öffnung rutschen konnten.

Das alles hatte er im Sitzen hinter sich gebracht. Da dieser Arno bewaffnet war, zog Suko auch seine Beretta.

»Schafft sie hoch!« befahl Arno.

Seine vier Helferinnen hatten den Befehl verstanden. Zugleich bückten sie sich.

Das war genau die Chance für den lauernden Suko…

***

Ich war verdammt froh, die verdammte Kletterei hinter mich zu haben, aber ich wurde auch sehr vorsichtig, als ich meinen Kopf durch die Öffnung streckte und ihn zunächst mal in beide Richtungen drehte, um zu sehen, ob ich nicht erwartet wurde.

Ja, es erwartete mich etwas. Aber das war alles andere als gefährlich. Um mich herum war es einfach nur still und finster.

Ich schob meinen gesamten Körper durch den Eingang und richtete mich auf. Mein Kopf stieß gegen keine Decke. Ich befand mich auf einem kalten, glatten Boden, ging von der Tür weg, lauerte dort noch für eine gewisse Zeit und war weiterhin zufrieden, denn hier drinnen war kein Geräusch zu vernehmen. Nur das Klatschen der Wellen drang noch als schwaches Echo zu mir hoch.

Ich wollte auch nicht warten, bis Suko mir folgte, es gab andere Dinge zu tun. Da ich in der Dunkelheit nichts sah, holte ich meine Lampe hervor.

Der helle Strahl zeigte mir schnell, wo ich mich befand. In einem alten Flur oder Gang, dessen Wände nach verrottetem Putz rochen.

Aber auch nach einer gewissen Feuchtigkeit, die sich klamm auf die Atemwege legte.

Ich glitt die ersten Meter tiefer in den Gang hinein.

Der helle Strahl meiner Lampe wies mir den Weg und zeigte mir bald das Ende des Gangs an, wo sich eine verschlossene Tür befand.

Türen reizten mich immer besonders. Ich wusste, dass sich fremde Welten hinter ihnen öffnen konnten, und darauf setzte ich auch hier.

Es musste einfach etwas geschehen. Für mich stand fest, dass ich mich in der Nähe meines Ziels befand. Und das war diese verdammte Claudia Amalfi. Sie war diejenige, die die Fäden in den Händen hielt. Ich musste sie nur noch überführen.

Ich rechnete damit, dass die Tür nicht abgeschlossen war und hatte mich nicht geirrt. Ich konnte sie aufziehen, was ich noch nicht tat, denn ich lauschte wieder in den Flur hinein.

Suko hatte versprochen, mir zu folgen. Das hatte er bisher nicht getan. Ich sah ihn nicht, und ich hörte ihn auch nicht.

Dann eben allein.

Vorsichtig zog ich die Tür auf. Und diesmal brauchte ich die Leuchte nicht. Es gab Licht, zwar nur schwach, aber es war vorhanden und drang von unten her zu mir hoch.

Ich stellte fest, dass ich mich auf einer Galerie befand. Sie war umgeben von einer Balustrade aus Holz, und ich konnte über sie hinweg nach unten schauen, und nicht nur in die nächste Etage darunter, sondern viel tiefer. Hinein in einen Keller.

Springen musste ich nicht. Es gab eine Treppe, die an der Seite verlief und mich in die Tiefe bringen würde. Es war nichts zu hören.

Trotzdem ging ich davon aus, dass ich mich nicht allein in diesem Palazzo aufhielt, der zwei Gesichter hatte.

Zum einen diesen Tanzsaal und die marmorne Pracht des Eingangsbereichs, zum anderen eben diese Umgebung, in der ich mich aufhielt und mir vorkam wie über einer Bühne.

Das Licht wurde von verschiedenen Lampen abgegeben, die nie sehr hell waren. So blieb alles in einem diffusen Dämmer, mit dem ich gut zurechtkam. Ich nahm mir die Treppe vor. Schritt für Schritt ging ich nach unten. Je tiefer ich kam, desto mehr nahm meine innere Spannung zu. Ich musste damit rechnen, auf etwas zu treffen, das nicht mit normalen Worten zu erklären war.

Hier lauerte das Unheimliche. Die andere Seite, die man auch als Hölle bezeichnen konnte.

Wie lange ich gebraucht hatte, die Treppe hinter mir zu lassen, wusste ich nicht. Aber es wehte mir kein Hauch von Gefahr entgegen, und der Raum, den ich betrat, wirkte beinahe gemütlich. Er war sehr plüschig eingerichtet, und man konnte ihn durchaus als ein Wohnzimmer ansehen.

Ich sah auch die Bilder an den Wänden, aber sie interessierten mich im Moment nicht. Der offene Schrank war in diesem Augenblick wichtiger. Nicht nur wegen seine Leere, auch wegen der offenen Rückwand, und da kam mir der Begriff Geheimgang in den Sinn.

Für so etwas hatte ich schon immer ein Faible. Auch hier brauchte ich meine Lampe nicht. Ich schlich durch die Öffnung, sah die Treppe vor mir und ging sie hinab.

Bisher hatte ich keine Stimme gehört. Nachdem ich die vierte Stufe hinter mich gelassen hatte, änderte sich dies, denn vom Ende der Treppe her vernahm ich das Flüstern. Nach einem genaueren Hinhören war mir klar, dass dort eine Frau sprach.

Ich ging einfach davon aus, dass sie abgelenkt war, und setzte meinen Weg fort. Aber ich musste nicht bis zu ihr gehen, um sie deutlich zu sehen.

Von meiner Position aus schaute ich in einen tiefer gelegenen Raum, in dem mir sofort einige Dinge auffielen. Da war einmal die Signora, die mir den Rücken zudrehte. Sie stand vor einigen Stühlen, die einen Halbkreis bildeten. Die Stühle waren leer. Nur derjenige nicht, der etwas abseits stand. Dort hockte eine männliche Gestalt, die ihren Kopf zur Seite gelegt hatte und sich nicht bewegen konnte, weil man sie gefesselt hatte.

Claudia Amalfi stand vor ihm. Sie lachte in das starre Gesicht und flüsterte: »Du hättest mehr zu mir halten sollen, Brüderchen. Dich lieber um den Teufel kümmern als um deine Geschäfte. Das wäre wirklich besser für dich gewesen. Und jetzt hockst du hier und kannst nichts mehr tun, denn du bist tot. Du bist ein Opfer für ihn, und ich werde mir noch weitere holen. In dieser Nacht wird ein weiterer Stuhl besetzt werden, und die Hölle wird es mir vergelten.«

Ich hatte alles verstanden und wusste jetzt, dass sich Carlo Amalfi nicht auf einer Dienstreise in Asien befand, sondern hier im Palazzo allmählich vor sich hin verweste.

Mit einer scharfen Bewegung drehte sich die Frau um, und ich zuckte sofort zurück. Auf keinen Fall sollte sie mich zu früh bemerken. Mit gemächlichen Schritten ging sie auf das Ende der Treppe zu.

Leise, sehr leise tauchte ich wieder hinein in den Schrank, verließ ihn auf Zehenspitzen und suchte nach einem Ort, an dem ich mich verstecken konnte.

Ein hoher Sessel passte perfekt.

Er stand zudem günstig und gewährte mir einen guten Überblick.

Hinter ihm verschwand ich. Wenn Claudia Amalfi kam, musste sie schon Röntgenaugen haben, um mich zu sehen.

Ich dachte auch an die Warnung, die mir das Kreuz geschickt hatte, als ich vor der Spiegelwand stand. Und diese leichte Warnung erlebte ich auch jetzt.

Hier war etwas. Ob es nur an Claudia Amalfi lag, wusste ich nicht.

Aber es war permanent vorhanden. Zudem war vom Teufel gesprochen worden, und der hatte hier bestimmt seine Zeichen hinterlassen.

Noch war der Fall nicht gelöst. Aber ich wusste, dass ich die Lösung bei Claudia Amalfi finden würde. Von ihr ging alles aus. Sie hatte den Palazzo verändert.

Und sie trat aus dem Schrank! Ich hatte den Eindruck, dass etwas sie störte, denn sie ging nicht weiter. Vor dem Möbelstück blieb sie stehen und starrte nach vorn wie jemand, der etwas sucht.

Hatte sie was bemerkt? Suchte sie etwas? War ihr was aufgefallen?

Hatte ich einen Fehler begangen?

Ich fand keine Antwort auf die Fragen, und ansprechen wollte ich die Person auch nicht. Ihr Gesicht hatte den harten Ausdruck nicht verloren. Sie wirkte mit ihren blonden Haaren wie ein eiskalter Engel aus dem Reich der Toten. Es ging keine menschliche Wärme von ihr aus. Sie hatte sich auf die andere Seite geschlagen, und dort würde sie auch bleiben und nie mehr den Weg zurück finden.

Ich kannte derartige Menschen, die sich auf einen falschen Weg begeben hatten. Ich wusste es und verhielt mich weiterhin still.

Dann hörte ich sie flüstern, aber ich verstand nicht, was sie sagte.

Einmal fiel wohl das Wort Teufel.

Danach ging sie vor. Sie hatte sich wohl damit abgefunden, nichts Ungewöhnliches in ihrer Nähe zu entdecken.

Ich blieb in meiner Deckung. Die Rückfront des Sessels war breit genug. Sie hätte sogar noch einem zweiten Menschen Sichtschutz bieten können.

Claudia Amalfi trug immer noch ihren dunklen Hosenanzug, der ihren Körper noch mehr streckte. Sie war keine Person mit fraulichen Proportionen, das war selbst unter dem Stoff des dunklen Anzugs gut zu erkennen. Sie war eine Frau, die auch als Mann hätte durchgehen können, und als sie jetzt ging, wirkten selbst ihre Schritte männlich.

Ich wusste nicht, wie ich mich verhalten sollte. Lange konnte ich nicht mehr in meiner Deckung bleiben. Ich musste mich zeigen, um mehr von ihr zu erfahren.

Sie blieb auch recht bald stehen. Und sie hatte einen bestimmten Punkt erreicht, denn sie stand genau vor einem der Bilder. Und das hier zeigte ein besonderes Motiv.

Auch wenn ich einige Schritte von ihr entfernt war, fiel mir auf, dass sie das Bild regelrecht anhimmelte. Und nicht nur das. Sie redete sogar damit, sie sprach es an, als stünde sie vor einem lebendigen Menschen.

»Ich bin ich. Du bist du. Aber du bist auch ich. Und in mir steckt der Teufel!«

Ich hatte jedes Wort verstanden. Mir war jetzt auch klar, warum sich mein Kreuz bemerkbar gemacht hatte. Die Dinge sahen jetzt ganz anders aus. Trotz ihrer menschlichen Gestalt gehörte Claudia Amalfi mit Haut und Haaren der anderen Seite an, sonst hätte sie diese Worte nicht zu ihrem eigenen Gemälde sprechen können.

Die Spannung in mir stieg weiter. Ich riskierte es und richtete mich auf, weil die Amalfi voll mit der Betrachtung des Gemäldes beschäftigt war.

Mein Kreuz holte ich noch nicht hervor. Ich wollte sie damit überraschen und schlich auf Zehenspitzen näher.

»Du hast mir die Macht gegeben. Ich habe dir vertraut, und du hast versprochen, mich zu beschützen. Ich weiß, dass die Masken von dir stammen, sie sind so etwas wie ein Erbe. Du hast sie mir überlassen, sodass aus Toten wieder Lebende werden, sie dann in deinem Sinne handeln, ebenso wie ich. Es ist wunderbar, den jungen Frauen und Mädchen beim Tanzen zuzusehen und daran zu denken, dass ich sie mir aussuchen kann. Sie kommen alle freiwillig zu mir, aber sie ahnen nicht, bei wem sie sind. In der Zukunft wirst du sehr viele Dienerinnen bekommen, das kann ich dir versprechen. Ich habe mir bereits einige ausgesucht, und ich werde sie in dein Reich kommen lassen. Die ersten vier sind in dieser Nacht unterwegs, um noch eine Fremde zu holen. Es fällt nicht so auf, wenn sie vermisst werden, aber ab morgen werde ich jede Rücksicht fallen lassen, denn so habe ich schon bei meinem Bruder gehandelt. Er hat nichts begriffen, und deshalb musste er das Gift schlucken.«

Sie kicherte zuerst, dann veränderte sich das Geräusch und wurde zu einem hässlichen Lachen.

Mir war das sehr recht. Im Schutz dieses Geräuschs bewegte ich mich voran, verkürzte die Entfernung zwischen uns und stand plötzlich hinter der Frau, die meine Stimme hörte.

»Glauben Sie wirklich, dass alles so eintreffen wird, Signora Amalfi?« fragte ich…

***

Niemand von der anderen Seite hatte Suko bisher bemerkt, und darauf setzte er.

Die Gelegenheit war günstig, und er wusste auch genau, mit wem er es bei diesen vier Frauen zu tun hatte. Sie waren auf die andere Seite geholt worden und hielten sich trotzdem als lebende Tote in dieser Welt auf, was Suko beenden wollte.

Die Dämonenpeitsche würde ihm dabei die perfekten Dienste leisten. Er lief auf die vier Gestalten zu und hatte die Peitsche bereits schlagbereit angehoben.

Dann drosch er zu.

Gleich zwei Rücken wurden von den Riemen aus Dämonenhaut getroffen. Das Klatschen übertönte den Klang der Wellen, und die beiden Körper sackten erst ein wenig zusammen, bevor sie in die Höhe zuckten und sich zur Seite hin wegdrehten.

Suko sah für einen Moment die bleichen, erschreckten Gesichter und kümmerte sich um die nächsten beiden.

Sie hatten bemerkt, dass nicht alles glatt lief. Sie stemmten sich hoch und wollten eingreifen, aber sie mussten sich erst orientieren, und das kam Suko entgegen.

Als sie sich umdrehten, drehte auch er sich ihnen entgegen. Das Boot konnte ruhig schwanken, das war egal, denn die Riemen fächerten breit genug auseinander.

Diesmal krochen sie hoch bis zu den Gesichtern der Gestalten.

Dort riss die Haut auf, und Suko hörte vom anderen Boot her den wütenden Schrei des arroganten Arno.

Er schoss noch nicht, denn es war nicht einfach, Suko zu treffen, weil die Zombiefrauen von einer Seite zur anderen taumelten. Sie stolperten über das Schiff, und dort, wo die Riemen tiefe Furchen in ihrer Haut hinterlassen hatten, entstanden plötzlich erste kleine Flammen.

Schreie wehten durch den Kanal. Die Getroffenen torkelten umher. Immer wieder stießen sie mit ihren Knien irgendwo gegen.

Dann sah es so aus, als würden sie der Reihe nach einen Stoß bekommen. Die ersten beiden kippten nach vorn und ins Kanalwasser hinein. Die kleinen Flammen tanzten dabei über ihre Körper hinweg, aber sie bestanden nicht aus normalem Feuer, denn die Frauen brannten unter Wasser weiter.

Ein irrer Schrei ließ Suko aufhorchen. Er sah, dass sich Arno auf dem anderen Boot aufrichtete. Dabei wirkte er wie eine Schattengestalt. Er hielt eine Waffe in der Hand.

Bevor er sprang, schoss er.

Suko duckte sich und warf sich zur Seite. Das Geschoss traf dennoch. Nur nicht ihn, sondern eine der lebenden Toten, die genau in den Lauf der Kugel hineintorkelte.

Sie stürzte über die Bordwand hinweg ins Wasser.

Die vierte Zombiefrau war noch an Bord. Sie drehte sich um die eigene Achse. Dabei erhellten die winzigen Feuerzungen ihr starres Gesicht. Brian Cox hatte seine verschwundene Freundin genau beschrieben, und Suko musste an dieser Beschreibung denken, als er den letzten brennenden weiblichen Zombie sah.

Das war Virna!

Aber sie war kein normaler Mensch mehr. Auch sie torkelte auf die Bordwand zu und klatschte gleich darauf ins schmutzige Wasser, das auch ihre Flammen nicht löschen konnte.

Suko blieb abgetaucht. Er hatte die Peitsche wieder weggesteckt, denn Arno war kein dämonischer Gegner, sondern ein ganz normaler Mensch, der für die Signora arbeitete und dem es nichts ausmachte, andere Menschen zu töten.

Er suchte Suko.

Der Inspektor hoffte, dass er an Bord kommen würde. Aber das traute sich Arno noch nicht.

Dafür fiel Suko der Kollege Orbino auf. Er hatte durch seine Verletzung nicht eingreifen können.

Aber er hatte zugeschaut und wollte nicht länger untätig bleiben.

Er streckte die Hand aus und versuchte so, an seine Waffe zu gelangen, die ein Stück von ihm entfernt lag.

Er hatte damit seine Probleme, denn Suko hörte ihn keuchen. Er wollte ihm schon raten, aufzugeben, aber Orbino machte weiter und streckte sich, so weit es ging.

Er bekam die Waffe zu fassen. Mit ihr zusammen legte er sich auf den Rücken und zielte in die Höhe.

Suko war nicht in der Nähe des Hecks geblieben. Er lief jetzt an der rechten Seite des Boots entlang, aber er hatte sich so klein wie möglich gemacht. Außerdem wollte er den Kampf schnell beenden, und dazu musste Arno ausgeschaltet werden.

Da Suko bisher noch keinen Schuss abgegeben hatte, konnte Arno unter Umständen davon ausgehen, dass sein Gegner nicht bewaffnet war. Seine vier Helferinnen hatte er verloren. Sie brannten auch nicht mehr unter der Wasseroberfläche. Ihre Reste sanken dem Grund entgegen und würden dort für alle Zeiten bleiben.

Arno hatte nicht die Nerven, sich auf einen langen Kampf einzulassen. Er brüllte seine Worte Suko entgegen, ohne sich selbst zu zeigen.

»Komm her, Chinese, komm her! Wo steckst du? Ich will dich haben!«

»Dann spring rüber!«

Nach dieser Antwort wechselte Suko sofort seine Stellung. Das war gut, denn auf dem zweiten Boot zuckte Arno in die Höhe und jagte zwei Kugeln in seine bisherige Richtung.

Er traf nicht. Aber er beließ es nicht dabei und wollte endlich Nägel mit Köpfen machen. Seine Gestalt zuckte in die Höhe, und dann brauchte er zwei Sprünge, um auf Sukos Boot zu gelangen.

Er blieb am Ruder stehen. Seine rechte Hand bewegte sich im Halbkreis hin und her. Er suchte ein Ziel, aber er fand Suko nicht.

Dafür sah er Orbino.

»Du auch!« brüllte er und schwenkte seine Waffe auf den Commissario zu.

Zwei Schüsse fielen zugleich!

Aber nicht Arno hatte geschossen. Suko und Commissario Orbino hatten abgedrückt.

Beide trafen.

Arno zuckte unter den beiden Einschlägen zusammen. Er hatte auf den Commissario gezielt, aber dessen Kugel war schneller gewesen und schleuderte Arno zurück.

In der Bewegung hatte er sich die zweite Kugel aus Sukos Beretta eingefangen. Der Inspektor hatte bei diesen Lichtverhältnissen nicht groß zielen können. So war das Geschoss in den Hals des Mannes gedrungen. Aus der Wunde schoss ein Blutstrom, der in die Höhe quoll und dabei zu einem Strahl wurde.

Arno konnte nicht überleben.

Er brach auf der Stelle zusammen. Im Gegensatz zu seinen Zombie-Helferinnen kippte er nicht über Bord und blieb tot im Boot liegen.

Suko ließ seinen Waffenarm sinken. Er hörte das Stöhnen des Commissario und dessen geflüsterten Worte, die er nicht verstand.

Aber Orbino lebte, nur das zählte.

Suko ging zu Arno. Er brauchte nur einen Blick, um festzustellen, dass sich der Mann nie mehr erheben würde. Noch immer sickerte Blut aus seinem zerfetzten Hals. Die Kugel des Commissario steckte mitten in Arnos Brust.

Mario Orbino hatte es geschafft, sich zu setzen. Er war ein Stück zurückgerutscht, um die Bordwand im Rücken zu haben, denn nur so konnte er sich halten.

Als sich Suko zu ihm hinabbeugte, fing er an zu grinsen. »Der Hundesohn hätte mich glatt erschossen. Verdammt…«

»Wir waren schneller und besser.«

»Ja, das habe ich erlebt. So was ist mir noch nie passiert. Ich hatte bisher ein ruhiges Leben in meinem Job. Aber jetzt…« Er schüttelte den Kopf und fragte: »Waren die vier Frauen die Vermissten?«

»Ich denke schon.«

»Und jetzt?«

»Sind sie endgültig vermisst«, sagte Suko mit leiser Stimme. »Sie haben auch nicht mehr normal gelebt.«

»Wieso das?«

»Sie waren mehr tot als lebendig.«

»Was bitte?«

Suko winkte ab. »Vergessen Sie es, denn der Fall ist noch nicht ausgestanden.« Er drehte sich um und schaute an der Wand hoch.

»Ich habe meinem Freund etwas versprochen und denke, dass ich dieses Versprechen einhalten sollte. Kümmern Sie sich um das Mädchen.«

»Das werde ich, Suko!« flüsterte der Commissario. »Gehen Sie nur, ich komme schon allein zurecht.« Dann griff er unter seine Jacke und holte sein Handy hervor. »Die Kollegen werden jedenfalls staunen«, murmelte er.

Suko war bereits auf dem Weg. Gewandt wie eine Katze kletterte er die Steigeisen hoch…

***

Ich hatte meine Frage nicht mal mit lauter Stimme gestellt, aber doch laut genug gesprochen, dass die Signora die Worte nicht überhören konnte, und das tat sie auch nicht.

Sie verstummte, als hätte man ihr die Stimme geraubt. Sie erstarrte zunächst und drehte sich dann mit einer zuckenden Bewegung um, weil sie mich anschauen wollte.

Ich hatte die Beretta bewusst nicht gezogen und auch mein Kreuz stecken gelassen, denn ich wollte auf keinen Fall die Dinge zu schnell auf die Spitze treiben.

Sie starrte mich an. – Ich gab den Blick zurück.

Das Licht war so gut, dass wir uns gegenseitig anschauen und jede Bewegung im Gesicht des anderen verfolgen konnten. Von einem bösen Blick bei ihr wollte ich nicht sprechen, aber es war bestimmt keine Freundlichkeit darin zu lesen.

Ich wartete darauf, dass ich angegriffen wurde, aber die Signora riss sich zusammen. Mit fast normaler Stimme sagte sie: »Komisch, aber ich habe gewusst, dass Sie noch mal zurückkehren würden. Geahnt habe ich es. Mein siebter Sinn.«

»Und weshalb?«

»Ganz einfach, Signore. Ich habe Sie beobachtet, als Sie vor dem Spiegel standen.«

»Und?«

»Sie haben etwas gespürt.«

»Ja.«

»Wieso?«

»Ich bin nicht grundlos in Ihre schöne Stadt gekommen, Signora Amalfi. Es ging um die Aufklärung der vier vermissten Frauen. Eine davon ist die Freundin eines Kollegen gewesen, und ihn konnte ich einfach nicht im Stich lassen. Er hatte sogar den Teufel gesehen, und ich habe ihm geglaubt.«

Aus ihrem starren Gesicht grinste sie mich an. »Dann denkt er anders als die übrigen Menschen.«

»Das kann gut sein. Ja, das ist durchaus möglich. Aber ich hätte nie gedacht, dass Sie dahinterstecken, Signora Amalfi. Oder allgemein gesagt, eine Frau.«

»Es war auch ein langer Weg, den ich gehen musste. Aber ich habe ihn letztendlich gefunden, und ich bin sehr froh darüber, denn nichts ist toller, als einer besonderen Macht zu dienen, verstehen Sie? Man kann viele Herren haben, aber keiner ist so wie er.«

»Damit meinen Sie den Teufel?«

»Wen sonst?«

»Klar, wen sonst? Sie haben sich also auf seine Seite geschlagen.«

»Und ich tat es gern«, flüsterte sie. »Mir ist es noch nie so gut gegangen.«

»Ja, das sagen viele, die den Weg eingeschlagen haben. Aber sie alle sind letztendlich zu Verlierern geworden. Der Teufel, die Hölle oder ähnliche Kreaturen, die zu ihnen gehören, bedienen sich nur der Menschen. Aber sie mögen sie nicht wirklich. Sie sind nur ein Werkzeug, das weggeworfen wird, sobald es seine Pflicht getan hat. Daran sollten Sie denken. Aber ich glaube, dazu ist es bereits zu spät. Sie haben sich zu weit vorgewagt.«

»Er mag mich!«

»Ich weiß. Er steckt in Ihnen.«

»Genau.«

»Und wo ist er? Wie fühlt man sich dabei? Können Sie mir das auch sagen?«

»Vielleicht, Signore Sinclair. Vielleicht kann ich Ihnen das sagen. Aber nicht durch mich. Ich kann auf eine andere Weise mit ihm Kontakt aufnehmen.«

»Und das wäre?«

Sie hob eine Hand, dann drehte sie sich um und deutete auf das Gemälde, das jetzt vor ihr hing.

Ich hatte es zwar registriert, es mir aber so genau nicht angesehen.

Das änderte ich nun, denn ich konnte es mir leisten, weil mir von der Signora in diesem Moment keine Gefahr drohte.

Das Gemälde zeigte sie. Und zwar nackt. Das Gesicht lag hinter der Maske eines blutjungen bildschönen Mädchens verborgen. Doch das war es nicht, was mich veranlasste, mein Gesicht angewidert zu verziehen.

Es muss ein Wunder gewesen sein, dass sich ein Maler gefunden hatte, der bereit gewesen war, dieses Motiv auf die Leinwand zu bannen. Ich hatte meine Probleme damit, das Bild länger zu betrachten. Es war irgendwie abstoßend. Der Körper bestand nur aus Haut und Knochen. Die kleinen Brüste hingen wie Lappen herab und die hochhackigen Schuhe an den Füßen wirkten irgendwie lächerlich.

»Es gefällt Ihnen nicht, wie?«

»Wenn ich zustimme, beleidige ich Sie bestimmt nicht.«

»So ist es.« Sie schüttelte sich kurz. »Ich bin mit mir unzufrieden, Sinclair…«

»Aha. Und deshalb haben Sie sich an den Teufel gewandt, damit er Ihnen die nötige Schönheit verleiht?«

»Nein, das brauche ich nicht. Die Macht über schöne Menschen interessiert mich mehr. Das frische Fleisch der jungen Frauen. Ich habe sie mir geholt, ich habe sie dem Satan geweiht, nachdem ich sie tötete. Sie vergingen in ihrer Schönheit, aber sie waren nicht tot, denn der Teufel gab ihnen die Kraft, weiter zu leben. Nur nicht mehr in ihrer ursprünglichen Schönheit. Mit der war es vorbei. Sie wurden hässlich, und ihre Körper waren nichts anderes mehr als Hüllen. So liefen sie herum. Ohne menschliche Seele, und wenn sie schön sein wollten, dann setzten sie ihre Masken auf, damit die neuen und echten Gesichter verdeckt wurden. Ja, so ist es, und es ist erst der Anfang, Sinclair. Denn es geht weiter, und durch meine Ballettschule habe ich sogar die Qual der Wahl.« Sie fing an zu lachen. Sehr schrill und sehr hart. »Die neuen Mädchen habe ich mir bereits ausgesucht. Sie wissen nur noch nichts davon.«

»Verstehe.«

»Und das, Sinclair, lasse ich mir nicht kaputt machen. Nicht von Ihnen und auch nicht von irgendwelchen anderen Personen. Ich gehe meinen Weg, auf dem mich die Hölle beschützen wird. Denn der Teufel, der ist stets in meiner Nähe.«

»Ach ja?«

»Glauben Sie es mir!«

»Das fällt mir schwer.«

»Wollen Sie ihn sehen?«

»Das wäre nicht schlecht. Ich war schon immer begierig darauf, etwas von der Hölle und vom Teufel zu sehen. Ob Sie mir nun glauben oder nicht, Signora.«

Sie blickte mir weiterhin ins Gesicht, aber sie verengte ihre Augen dabei. Dann nickte sie plötzlich heftig und flüsterte: »Ich habe es geahnt. Vielleicht auch gewusst!«

»Was haben Sie gewusst?«

»Dass Sie anders sind. Schon beim Eintreten in den Ballettsaal habe ich es gespürt. Da war etwas. Da gab es die anderen Schwingungen, aber ich habe sie bewusst ignoriert.«

»Und jetzt können Sie ihnen nicht mehr ausweichen, Signora Amalfi. Sie sind mit der Hölle im Bunde. Sie sind eine Mörderin. Ich arbeite für die Polizei, und ich kann Sie leider nicht mehr frei herumlaufen lassen. Vier Frauen sind genug. Es dürfen keine anderen mehr hinzukommen, das habe ich mir geschworen.«

»Sie halten sich für so stark?«

Ich hob die Schultern.

»Stärker als der Teufel?« fragte sie. Dabei war der Spott in ihrer Stimme nicht zu überhören.

Ich blieb gelassen und antwortete:

»Sagen wir so. Ich habe ihn noch nie gefürchtet.«

Sie zuckte zusammen. Eine derartige Antwort hatte sie wohl noch nie gehört. Nachdem sie das verdaut hatte, nickte sie mir zu und flüsterte zugleich: »Das wird sich ändern. Ich verspreche es Ihnen.«

»Schön. Und wann?«

»Jetzt!«

»Ach.« Ich blieb beim Spott. »Dabei habe ich immer gedacht, den Teufel in der Hölle zu finden und nicht in einem alten Palazzo wie dem Ihrigen. Soll ich das hier als die Hölle ansehen?«

»Nein, nicht direkt. Es ist so etwas wie eine Vorhölle. Aber auch hier hat er das Sagen. Er ist vorhanden. Es gibt ihn, und man kann ihn spüren.«

Da musste ich der Frau recht geben. Ich hatte den Teufel tatsächlich gespürt. Das heißt, nicht ich, sondern mein Kreuz. Nicht grundlos hatte es sich bemerkbar gemacht. Aber so sehr ich mich auch anstrengte, der direkte Kontakt mit dem Teufel war mir bisher verborgen geblieben. Oder musste ich in Signora Amalfi den Teufel sehen?

Hatte er es geschafft, sie zu übernehmen?

Er war ein raffinierter Hundesohn. Und wenn der Teufel oft im Detail steckt, wie man so schön sagt, dann konnte es durchaus sein, dass es sich hier bei diesem Detail um die Person handelte, die ihren Platz vor mir eingenommen hatte. »Ich würde ihn gern sehen, Signora.«

»Das sollen Sie auch.«

»Und wo befindet er sich?«

»Ich bin sicher, dass Sie ihn bereits gesehen haben. Es ist Ihnen nur nicht aufgefallen. Sie brauchen sich nur auf das Bild zu konzentrieren.«

Im Moment wusste ich nicht, was sie meinte.

»Aber das sind Sie.«

Sie lächelte. »Stimmt. Und er!«

Ihre Sicherheit begann mich zu beunruhigen. Ich wollte nicht noch groß nachdenken und konzentrierte mich wirklich auf das recht große Gemälde. Um die Details besser sehen zu können, musste ich näher an das Bild heran. Darin also sollte der Geist des Teufels stecken. So richtig zu fassen war es für mich nicht, aber ich hatte mich auch nicht geirrt, denn als ich meine Hand in die rechte Tasche gleiten ließ, da strichen meine Finger über wärmer gewordenes Metall.

Das Kreuz hatte die Nähe des Bösen auf eine andere Weise gespürt als ich.

Es war nicht gut, die Frau in meinem Rücken zu wissen. Deshalb drehte ich mich etwas zur Seite, damit ich sowohl sie als auch das Bild im Auge behalten konnte.

Claudia Amalfi tat nichts. Dass sie erregt war, entnahm ich ihren heftigen Atemstößen. Ich sah auch das Fieber in ihren Augen. Sie wartete darauf, dass sich ihr hoher Herr und Meister zeigte.

Ich holte das Kreuz hervor. Aber so, dass Claudia es nicht sah, weil mein Handrücken es verdeckte.

»Okay, ich werde ihn locken!« sagte ich. »Ich will seinen Geist erleben!«

Genug gesagt, ich handelte.

Urplötzlich lag das Kreuz frei. Mein wunderbarer silberner Talisman, der plötzlich zur Abwehr aufstrahlte, ohne dass ich die Aktivierungsformel gesprochen hätte.

Ich brauchte das Kreuz nicht mal gegen die Leinwand zu pressen, die Nähe reichte aus…

***

Es begann mit einem Schrei!

Wer ihn ausgestoßen hatte und woher er mich erreicht hatte, sah und hörte ich nicht. Jedenfalls war er vorhanden, und es blieb nicht bei dieser einen Reaktion, denn urplötzlich fing das Bild an zu leben.

Es war verrückt, so etwas mit ansehen zu müssen, aber das Leben konnte mir nichts mehr vormachen. Das Gesicht der Frau, verborgen hinter der Maske, fing an sich zu bewegen. Zuerst zuckte es nur, als hätte es ein paar Schläge hinnehmen müssen, dann stand es für einen Moment wieder still, und ich glaubte schon, dass alles vorbei wäre.

Da irrte ich mich.

Das Kreuz hatte seine Kraft voll eingesetzt. Das Gesicht der Signora auf dem Gemälde löste sich auf, aber aus dem Hintergrund schob sich eine schreckliche und widerliche giftgrüne Fratze hervor, die sogar etwas von einem Clown an sich hatte.

Ein spitzes Kinn, ein sehr breites Maul mit geschlossenen Lippen, insgesamt eine vogelähnliche Fratze mit einer völlig glatten Haut und bösen, geschlitzten Augen, in denen es rot leuchtete.

Das musste er sein!

Ich kannte den Teufel in einer anderen Gestalt und einem ebenfalls anderen Aussehen, aber bei ihm konnte man sich nie sicher sein. Er war ein Meister der Verkleidungen und Täuschungen.

Und nun stand mein Kreuz dagegen und seine immense Kraft, die auch die Fratze vernichtete. Sie wurde weggeätzt, und ich nahm einen widerlichen Geruch wahr.

Ob es sich dabei um ein Schwefelgas handelte, war mir nicht klar.

Letztendlich war es auch nicht wichtig. Mich interessierte nur, dass ich den Teufel vertrieben hatte.

Der Gestank verwehte. Ich sah keinen Rauch, aber die Luft klärte sich, und als ich einen Blick auf das Bild warf, da gab es nur noch den knochigen Körper zu sehen. Der Kopf war verschwunden, und deshalb sah das Bild noch widerlicher aus.

Was eine Claudia Amalfi so lange hatte aufgebaut, war von mir in wenigen Sekunden zerstört worden. Aber sie hatte bereits Unheil genug angerichtet, und dafür würde sie büßen.

Sie befand sich wieder hinter mir. Ich drehte mich um und war von dem Anblick überrascht.

Claudia Amalfi kniete auf dem Boden. Ihr Haar war an der linken Seite zerzaust. Die Arme waren etwas nach vorn gestreckt und angewinkelt. Ihre Hände lagen flach zusammen, als wollte sie beten.

Nein, sie betete nicht.

Sie hatte etwas anderes vor. Das sah ich erst, als ich einen kleinen Schritt auf sie zugegangen war. Aus den zusammengedrückten Händen schob sich etwas nach oben. Es war lang, es war spitz, es glitzerte hell, und ich sah auch, um was es sich dabei handelte.

Eine Nadel, die man nahm, um Haare oder einen Hut festzustecken.

Das Gesicht hatte sie mir zugewandt. Sie sprach, und ihre Worte troffen vor Hass.

»Du hast alles zerstört – alles! Meine Zukunft ist dahin! Verfluchter Hundesohn!«

Nach diesen Worten schnellte sie ihren Körper auf mich zu. Die spitze Nadel sollte mich zwischen den Beinen treffen, aber ich war schneller und sprang in die Höhe.

Die Nadel verfehlte mich.

Schreiend fiel die Frau auf den Bauch. Ich drehte mich zu Seite, weil ich davon ausging, dass sie in die Höhe springen und einen nächsten Angriff versuchen wollte.

Sie tat es nicht.

Claudia Amalfi lag noch immer in der gleichen Haltung auf dem Boden. Doch sie bewegte sich nicht mehr. Ihr Körper war in eine unnatürliche Starre gefallen.

Mir kam ein schlimmer Gedanke, doch ich musste erst noch den Beweis haben. Dazu drehte ich sie auf den Rücken. Jetzt sah ich es.

Die Nadel steckte tief in ihrer Kehle. Aus eigener Kraft würde sie das Instrument nicht mehr entfernen können, denn sie war tot und vielleicht schon auf dem Weg zum Teufel, den sie doch über alle Maßen geliebt hatte…

***

Erst mal gab es für mich nichts mehr zu tun, und so machte ich mich auf den Rückweg. Ich war kaum an der Treppe angelangt, als ich jemanden von oben her kommen hörte. Suko blieb stehen, als er mich sah.

»Und?« fragte er nur.

»Es ist vorbei. Und bei dir?«

Er verzog die Lippen. »Bei mir auch.«

»Gut.«

»Okay, dann ist ja alles in Ordnung.«

»Ja, aber nur in diesem Fall…«

ENDE
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